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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belißſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deunolkatie und Kuſſerhoch.

Wir haben ſchon angedeutet, daß wir den ſeltſamen Gründen
gegen die Jgnorierung des Kaiſerhochs, die die Fraktionsmit-
glieder Heine und Ed. Fiſcher vorbrachten, wenig Bedeutung
beizulegen brauchen. Denn die Maſſe der Parteimitglieder
empfindet ſicher klar und eindringlich den Grundſatz, daß in ein
Kaiſerhoch nicht einzuſtimmen und ſich dagegen ablehnend zu
verhalten einfach ein Gebot demokratiſcher Ehrlichkeit für
die Partei ſei. Das iſt hier allein und ein für allemal ent
ſcheidend.

Nun findet ſich aber in dem Artikel des Genoſſen Edmund
Fiſcher eine Stelle, die von der gegneriſchen Preſſe begierig
weiter verbreitet wird und, wenn auch nicht zur BelehrungFiſchers, ſo och zur Aufklärung der Parteijigenoſſen benutzt

werden kann. Sie lautet:
Die Schwierigkeiten, die Rechte des Reichstags zu er-

weitern, die demokratiſche Entwicklung in Deutſchland zu be
ſchleunigen, ſind ſo groß, daß die Sozialdemokratie alles
unterlaſſen ſollte, was die Schwierigkeiten vermehrt und ver-
größert. Die wankelmütige Haltung der Liberalen kann auch
kein Anlaß ſein, an der demokratiſchen Entwicklung der
bürgerlichen Parteien zu verzweifeln. Wenn die Sozialdemo-
kraten im Reichstag die gleichen Wege einſchlagen, die in den
demokratiſchen Ländern vor ihnen die Demokraten gewandelt
ſind, werden ſie auch Deutſchland der Demokratie zuführen
und damit die Hoffnungen erfüllen, die das Volk auf ihre
Tätigkeit im Reichstag geſetzt hat.

Zunächſt iſt uns nicht bekannt, daß zu den Wegen, die in
demokratiſchen Ländern die Demokraten gewandelt ſind, um ihr
Land der Demokratie zuzuführen, auch die Heuchelei ge-
hört; und noch dazu eine ſo plumpe Heuchelei, daß ſie jeder
ſofort meilenweit als Heuchelei erkennt. Aber davon abge
ſehen Genoſſe Fiſcher wird es uns vielleicht ſehr übel nehmen,
das darf uns jedoch nicht hindern auszuſprechen, daß dieſe Sätze
von Sozialismus auch nicht die mindeſte Spur enthalten, ſon
dern ganz im Geiſte und in der Anſchauungsweiſe unſerer
Gegner gehalten ſind. Das iſt auch der Grund, weshalb ſie
überall in der bürgerlichen Preſſe hellen Jubel auslöſen; ſogar
die Poſt hat mit ſchmatzendem Behagen dieſe Sätze abgedruckt
und weiterverbreitet.

Genoſſe Fiſcher äußert hier die Anſicht, daß durch die ehrliche
Haltung der Sozialdemokraten die Schwierigkeiten vermehrt
werden, die einer Vermehrung der Rechte des Reichstags im
Wege ſtehen. Er äußert weiter die Anſicht, daß durch eine kluge
Diplomatie der Reichstagsfraktion (wozu er offenbar die Ver-
leugnung der republikaniſchen Geſinnung zählt) Deutſchland
der Demokratie zugeführt werden könne. Beides iſt ſo echt
liberal, ſo urbürgerlich, um nicht zu ſagen urphiliſterhaft, daß
man nur immer wieder ſtaunen kann, wie ſolche Weisheit es
fertig kriegt, ſich für ſozialiſtiſch auszugeben. Daß der deutſche
Reichstag ſo wenig Macht beſitzt, daß in Deutſchland die bürger-
liche Demokratie ſo unbedeutend und furchtſam iſt, das hat ſeine
ſehr guten ſachlichen Gründe. Und wer da glaubt, daß das bloß
an der Zufälligkeit der Perſonen liegt und durch etwas bei-
läufige Höflichkeit im Reichstage im Deutſchen lügt man,
wenn man höflich iſt geändert werden kann, der beweiſt einen
kindlichen Utopismus. Vor allen Dingen aber verleugnet er
den hiſtoriſchen Materialismus.

Genoſſe Fiſcher alſo bildet ſich ein, wenn die Liberalen uns
helfen und wir den Liberalen, dann würden wir treulich ver-
eint die Demokratie fürs Deutſche Reich erobern. Deshalb
dürfen wir die Liberalen nicht durch Unhöflichkeit beim Kaiſer-
hoch zurückſtoßen. Beiläufig genau dasſelbe, was am 3. Juni
das Berliner Abendblatt ſchrieb. Schon dieſe Uebereinſtimmung
müßte ihn ſtutzig machen. Aber wenn ſich's doch um die
bürgerliche Demokratie handelt und daß uns die Libe-
ralen zur ſozialiſtiſchen Demokratie helfen werden, be-
hauptet ja wohl Genoſſe Fiſcher ſelber nicht wenn ſich's alſo
nur um die bürgerliche Demokratie handelt, ſo haben doch die
Liberalen ſelbſt das größte Intereſſe daran, daß ſie zuſtande
kommt! Und da ſollten ſie unſere Hilfe abweiſen wegen einer
belangloſen Unhöflichkeit? Merkt Genoſſe Fiſcher wirklich nicht,
daß hier die Pauke ein Loch hat?

Der wahre Zuſammenhang iſt vielmehr der, daß Genoſſe
Fiſcher wir hoffen es wenigſtens unter Demokratie etwas
weſentlich anderes verſteht als die Liberalen. Demokratie heißt
Volksherrſchaft; das Volk ſoll regieren, von ihm ſollen
die Behörden eingeſetzt, die Geſetze beftimmt werden uſw. Nun
fragt ſich bloß noch, wer das „Volk“ iſt. Wir Sozialdemokraten

Und hoffentlich auch Genoſſe Fiſcher verſtehen darunter die
Geſamtheit der erwachſenen Volksgenoſſen einſchließlich der
Arbeiter und der Frauen. Die Liberalen verſtehen darunter

Nur die Beſitzenden. Sie ſagen's freilich nicht offen heraus,
wenigſtens nur dann, wenn ſich mal einer von ihnen verplappert,
daß ſie ſich für die „Pöbelherrſchaft“ bedanken und Macht, Herr
ſchaft und Einfluß nur dem beſitzenden Teil des Volkes reſer
bieren wollen. Sie wollen ſich mit den Phraſen ihrer Ver
gangenheit nicht in zu kraſſen Widerſpruch ſetzen und behalten
deshalb jene Phraſen bei. Aber iſt der ein ernſthafter Politiker,
der ſich von ſolchen Phraſen umnebeln läßt? Ein einziger Blick

n die Tatſachen zeigt doch, daß die Liberalen nicht im Traume
daran denken, den Arbeitern Anteil an der „Volksherrſchaft“
einzuräumen. Es wäre ermüdend, dieſe hundertmal zitierten
Katſachen noch einmal zu zitieren.

Und nun ſehen wir uns die deutſchen Zuſtände an. Man heißt
ſie konſervativ, reaktionär. Das ſind ſie auch. Aber worin be-
ſteht ihr Konſervatismus, ihre Reaktion? Darin, daß die Be-
ſitzloſen niedergehalten werden, und alle Macht, aller Einfluß,
alle Herrſchaft den Beſitzenden gehört. Mit anderen Worten.
diejenige Sortevon Demotktratie“, die der Libe-
ralismus anſtrebt, iſt im Deutſchen Reich ver-
wirklicht. Muß man es denn wirklich erſt noch extra aus-
ſvrechen, daß wir in Deutſchland vom Beſitz und im Jnter-
eſſe des Beſitzes regiert werden? Wo iſt der Miniſter, der den
Wünſchen der Zechenherren und Eiſenbarone zu widerſtehen
wagt? Wo der Reichskanzler, der anders regierte, als die
Großgrundbeſitzer es haben wollen? Man bleibe uns doch end
lich mit der Phraſe vom demokratiſchen Ausbau“ des Reichs
vom Leibe, der angeblich das heißeſte Sehnen der Liberalen ſei.
Die deutſchen Liberalen haben die Demokratie, die ſie nur
irgend anſtreben können. Und das iſt der Grund, daß ſie keinen
Finger rühren zur Erweiterung der Volksrechte oder auch nur
der Rechte des Reichstags. Das letztere iſt ja überhaupt nur
eine Formſache. Aber gerade deswegen! Man ſtelle ſich vor,
die wirklich maßgebenden Perſonen des deutſchen Liberalismus,
die freilich alle in den Reihen der Nationalliberalen ſitzen,
wünſchten ernſtlich eine Erweiterung der Reichstagsrechte.
Glaubt man, daß wir ſie nicht ſchnell bekämen? Aber es liegt
ihnen nichts daran, ſie haben gar kein Bedürfnis danach, denn
ſie regieren ja viel unmittelbarer durch direkte Einwirkung auf
Behörden und Miniſter. Bekäme der Reichstag mehr tatſäch-
liche Macht, ſo würde das wahrſcheinlich am gegenwärtigen
Stand der Dinge auch nichts ändern. Denn auf abſehbare Zeit
haben auch im Reichstage immer noch die Beauftragten des
Beſitzes die Mehrheit. Jedoch liegt es immerhin nicht ganz
außer dem Bereich der Möglichkeit, daß dadurch auch die Ver
treter der Arbeitermaſſen etwas mehr Einfluß bekämen, und
wer hält die Machthaber, die Beſitzenden für ſo töricht, daß ſie

dazu ſelbſt die Hand böten Im übrigen-iſt ja ein dempkra
tiſcher Ausbau des Reichs noch ganz etwas anderes als eine
Machterweiterung des Reichstags. Ob z. B. das Volk ſich nur
alle fünf Jahre, oder ſchon alle drei Jahre einen neuen Vor-
mund wählen darf, iſt gewiß ein Unterſchied, aber doch nur ein
winzig kleiner. Vormund bleibt Vormund. Unter demokra-
tiſchem Ausbau verſtehen wir das Mündigwerden des
Volkes ſelbſt. Unter einem Ruck nach links werden wir
eine Maßnahme verſtehen, die ein Stück wirklicher Macht in die
Hände der Arbeiterklaſſe legt. Das aber fürchten ja gerade die
Beſitzenden, d. h. die Liberalen, ärger als den Teufel. Und da
ſollen wir uns einbilden, ſie könnten uns dabei helfen, wenn
wir beim Kaiſerhoch uns hübſch artig und „höflich“ benehmen?
Wenn das „höhere“ Staatskunſt und Diplomatie iſt, dann
haben wir die höhere Staatskunſt und Diplomatie ſchon immer
richtig eingeſchätzt.

Aus der Fraktion.
Ueber die Motive des Beſchluſſes der ſozialdemokratiſchen

Reichstagsfraktion und den Hergang bei der Beratung und
Beſchlußfaſſung macht das Fraktionsmitglied Gen. Ditt-
mann-Solingen in der Bergiſchen Arbeiterſtimme beachtliche
Mitteilungen. Daraus geht hervor, daß der Beſchluß mit 52
gegen 47 Stimmen gefaßt wurde. Einige andere Ausführungen
über dieſe Sache ſind wichtig genug, um wiedergegeben zu wer-
den. Wir bringen ſie in nächſter Nummer zur Kenntnis der
Parteigenoſſen.

Re Miſſterlriſe in Frankreich.
Das Miniſterium Viviani geſcheitert.

Jn letzter Stunde hat ſich plötzlich herausgeſtellt, daß das Kabi-
nett, das Viviani gebildet hatte, nicht arbeitsfähig war. Jm
Laufe einer Beſprechung zwiſchen Viviani und den von ihm
in Ausſicht genommenen Mit arbeitern traten hinſichtlich
der Stellungnahme zum Dreijahrsgeſetz neue
Schwierigkeiten auf, infolge deren die Kabinettsbildung ſchei-
terte. Der Mißerfolg iſt auf den Widerſtand der Radikalen und
insbeſondere auf den von Juſtin-Godart und Ponſot zurück
zuführen.

Viviani hat darauf dem Präſidenten Poincars mitgeteilt, daß
er verzichten müſſe, die Bildung des Kabinetts zu übernehmen.

Vier Tage fuhr Herr Viviani im Auto herum, um ein Mini-
ſterium der Linken zu konſtituieren, das auch Herrn Poincaré
genehm ſein könnte. Er fing mit einer verwäſſerten Formel in
der Frage der militäriſchen Dienſtzeit an, die den Anhängern der
dreijährigen Dienſtzeit alle Hoffnungen ließ, ohne den An-
hängern der Rückkehr zur zweijährigen Dienſtzeit alle Hoff-
nungen zu nehmen. Aber die Anhänger der dreijährigen Dienſt-
zeit waren unerſättlich. Sie forderten, daß jetzt, ſpäter und
niemals an dem Militärgeſetz gerührt werde. Was der Ve-
richterſtotter des Geſetzes ſelbſt als eine „proviſoriſche Zuflucht“
bezeichnet hatte, ſollte jetzt als der Weisheit letzter Schluß gelten.
Und die „Dreijahriſten“ bekamen eine merkwürdige Hilfe, Herr
Bourgevis, Ehrenpräſident der radikalen Partei, Friedensapoſtel
und Verkünder einer Theorie allgemein menſchlicher Solidari-
tät, Herr Bourgeois lehnte den Eintritt in das Miniſterium
ab, weil die verwäſſerte Formel des Herrn Viviani nicht ent-
ſchieden genug die unwandelbare Aufrechterhaltung der drei-
jährigen Dienſtzeit hbetonte.

Herr Viviani ſah ſich alſo gezwungen, den rechts verpaßten
A nſchluß links zu ſuchen. Und nun glaubte man endlich die

Miniſterkriſe beendet, ein Miniſterium konſtitniert, das die
Verkürzung der Dienſtzeit auf 27 oder 28 Monate vorbereiten
werde. Sonnabend vormittag fand der erſte Miniſterrat ſtatt,
in dem ſich die künftigen Miniſter über ihr gemeinſames Pro-
gramm einigen ſollten. Aber das Gegenteil trat ein. Die Radi-
kalen blieben feſt und forderten ſtatt mehr oder weniger unbe-
ſtimmter Verſprechungen, einen feſten Reformplan, deſſen Ver-
min in der Rückkehr zur zweijährigen Dienſtzeit enden ſollte.
Darüber iſr die Kombination des Herrn Viviani geſcheitert.

Es bleiben Herrn Poincaré, wie man uns aus Paris ſchreibt,
alſo nur zwei Möglichkeiten: Entweder ein ausgeſprochen radi-
kales Miniſterium bilden zu laſſen, oder den Kampf mit der
radikal- ſozialiſtiſchen Kammermehrheit offen aufzunehmen.
Herr Poincaré wird wahrſcheinlich noch einen verzweifelten Ver
ſuch machen, das Unabwendbare abzuwenden. Daß es ihm ge-
lingen wird, iſt ausgeſchloſſen. Und den ſtarken Mann ſpielen,
dazu fehlt es an den konſtitutionellen Mitteln. Er wird alſo
in den ſauren Apfel beißen müſſen.

Auf der Suche nach neuen Männern. Paris 6. Juni. Der
Präſident Poincaré hatte eine lange Unterredung mit dem
Kammerpräſidenten Deschanel. Es iſt ihm jedoch nicht ge
lungen, dieſen zur Uebernahme der Kabinettsbildung zu be-
wegen. Herr Poincaré hat dann Delcaſſés zu ſich berufen,
doch hat dieſer die Bildung des Kabinetts „aus Geſundheits-
rückſichten“ abgelehnt. Auch Jean Dupuhy lehnte das
Anerbieten, das Kabinett zu bilden, ab und riet Poincaré, das
Senatsmitglied Peytral mit der Kabinettsbildung zu be-
auftragen.

Peytral hat in ſeiner Antwort auf Poicarés Aufforderung
erklärt, er glaube nicht in der Lage zu ſein, unter den gegen
wärtigen Umſtänden die Laſt der Miniſterpräſidentſchaft zu
übernehmen, er würde ſich aber gern für ein Miniſterium der
Linken zur Verfügung halten, wenn dieſes ſich in erſter Linie
mit den Finanzfragen beſchäftigen wollte. Miniſterpräſident
Döumergue hat dem Präſidenten Poincars geraten, Viviani
oder Bourgeois oder Ribot mit der Kabinettsbildung zu
betrauen

Die franzöſiſche Preſſe
ſtellt übereinſtimmend feſt, daß die Lage durch den Miß-
erfolg Vivianis eine ernſte Verſchärfung erfahren
habe. Mehrfach wird dabei insbeſondere auf die vermehrten
Schwierigkeiten hingewieſen, welche dem Präſidenten der
Republik aus der unnachgiebigen Haltung der Radikalen er-
wachſen.

Jaurès ſchreibt in der Humanité: Das Scheitern der
Kombination Vivianis bedeutet den Beginn einer langen Reihe
von Kriſen, und es gibt da nur eine Ausſicht auf Rettung:
Wenn alle Republikaner der Linken das von Godard und Ponſot
gegebene Beiſpiel der Feſtigkeit nachahmen und ihrem Pro-
gramm treu bleiben, ohne ſich einſchüchtern zu laſſen. Denn
um der Kammer ein Miniſterium aufzudrängen, welches das
Dreijahrsgeſetz um jeden Preis aufrechterhält, müßte man ſo
fort weit nach rechts bis zu dem Grafen De Mun gehen. Wer
würde das wagen, und wie lange würde ein ſolches Abenteuer
dauern

Der Radical beglückwünſcht ſeine Parteigenoſſen Godard
und Ponſot zu dem Beweis republikaniſcher Diſziplin und Ehr-
lichkeit, den ſie dadurch gegeben, daß ſie eine ihrer Ueberzeugung
zuwiderlaufende Formel abgelehnt hätten. Denn durch ihr Bei-
ſpiel werde die notwendige Einigkeit der Linken noch feſter ge
nüpft und der endgültige Sieg geſichert werden. Die radikalen

und ſozialiſtiſchen Blätter erheben ſcharfen Einſpruch gegen den
von den Nationaliſten unternommenen Verſuch, auf die ge-
bieteriſche Forderung des ruſſiſchen Bundesgenoſſen die Auf-
rechterhaltung des Dreijahrsgeſetzes durchzuſetzen. Aurore
ſchreibt, man möge doch endlich mit dieſer Preſſion aufhören;
Frankreich ſei groß genug, um ſeine Geſchicke allein zu lenken.

Die gemäßigt-republikaniſchen und konſervativen Blätter
geben ſich der Hoffnung hin, daß der Mißerfolg Vivianis inſo-
fern „eine gute Wirkung“ haben werde, als nunmehr klar zu-
tage trete, daß „mit den Geeinigten Radikalen und Sozialiſten
nicht zu regieren“ ſei. Der Figaro ſagt, alle Gruppen der
Kamnier, die das Militärgeſetz als einen unabweislichen Schutz
für die Ehre Frankreichs anſehen, müßten eine Mehrheit bilden,
die mehr als hinreichend ſei, um ein Miniſterium zu ſtützen,
deſſen Gegner gleichzeitig nur die Gegner Frankreichs ſein
könnten.

Abanien und die Großmächte

Der Wirrwarr in Albanien iſt noch gleich groß, und kein
Menſch weiß, wie ſich der Knäuel ſchließlich entwirren wird.
Fürſt Wilhelm, der noch immer vollſtändig auf dem Trockenen
ſitzt und den Dingen ratlos und ohnmächtig gegenüberſteht,
ſcheint nur noch auf einen günſtigen Augenblick zu warten, wo
er ſich „ehrenvoll“ zurückziehen kann wenn ihn die Auf-
ſtändiſchen nicht vorher aus dem Lande treiben. Was er an
Hilfe von den Großmächten zu erwarten hat, iſt ſo blutwenig,
daß ihm das kaum viel Halt gewährt. Die Mächte ſcheinen jetzt
übereingekommen zu ſein, eine Flottendemoſtratien in den
albaniſchen Gewäſſern zu veranſtalten, von der ſich die Nord-
deutſche Allgemeine Zeitung in ihrem bewunderns-
werten Optimismus alles Heil für Albanien und den Fürſten
Wilhelm verſpricht. In einer offiziöſen Bemerkung des Blattes
heißt es darüber:

„Die Regierungen der Großmächte haben, ſoweit bekannt,
ihre Bereitwilligkeit erkennen laſſen, nach den albaniſchen
Gewäſſern Kriegsſchiffe zu entſenden Durch die
Ausführung dieſer Maßregel würde bekundet werden, daß
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Europa ſein Jntereſſe an der Entwicklung des durch Beſchluß
der Großmächte begründeten Staates Albanien als fortbe-
ſtehend anſieht. Die Arbeiten der Jnternationalen Kontroll-
kommiſſion und die Bemühungen des Fürſten Wilhelm, die
Schwierigkeiten der gegenwärtigen Lage zu überwinden.
könnten unter dem von einer ſolchen Kundgebung zu er-
wartenden Eindruck erleichtert werden.“

Daß die geplante Kundgebung den aufſtändiſchen Albanern
beſonders imponieren wird, iſt ſchon deshalb nicht anzunehmen,
weil auch ſie nur zu genau wiſſen, was die ſogenannte „Einig-
keit der Großmächte für ein ſchwächliches und fragwürdiges
Ding iſt!

Will man aber Weiterungen und Verwicklungen vermeiden
und die albaniſche Frage wirklich ihrer Löſung entgegenführen,
dann gibt es eben kein beſſeres Mittel als das der Selbſt
beſtimmung des albaniſchen Volkes.
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Ein italieniſch-albaniſcher Zwiſchenfall
hat den Brennſtoff auf dem heißen Boden vermehrt. Unter dem
dringenden Verdacht, den Aufſtändiſchen Lichtſignale zu
geben, wurden im italieniſchen Poſtgebäude der italie-
niſche Oberſt Muricchio ſowie der Profeſſor Chinigo
verhaftet. Nach dem Einſchreiten des italieniſchen Kon-
ſulats, das gegen die Verhaftung Proteſt erhob und behauptete,
daß dadurch das Hausrecht ſowie die Kapitulationen verletzt
worden ſeien, wurden die Verhafteten nach achtſtündiger Ver-
wahrung wieder in Freiheit geſetzt. Die bei den Verhafteten
beſchlagnahmten Papiere wurden auf Verlangen des Konſulats-
vertreters verſiegelt und werden wahrſcheinlich der Jnter-
nationalen Kontrollkommiſſion zur Prüfung vorgelegt werden.

Rom, 7. Juni. Der Zwiſchenfall von Durazzo ruft in
Italien das peinlichſte Staunen und die größte Entrüſtung her
vor. Die Tribuna und das Giornale d'Italia kleiden ihre Ge-
fühle in ſehr gepfefferte Worte, und die Kommentare ſind nicht
nur auf den Fürſten, ſeine Regierung und die holländiſchen
Offiziere, ſondern auch auf deſſen „öſterreichiſche Hintermänner
gemünzt. Auch das Giornale verlangt ſofortige Genugtuung.
Die Vita ſchreibt: FJtalien täte gut daran, ſich von Albanien
zurückzuziehen und die Oeſterreicher in der Klemme zu laſſen.
An ganz Albanien intereſſiere Jtalien nur die Küſte.

Rom, 7. Juni. Die Agenzia Stefani meldet aus Durazzo
von geſtern: Miniſterpräſident Turkhan Paſcha begab
ſich im Laufe des Tages in die italieniſche Geſandtſchaft, um
ſein lebhaftes Bedauern über die Verhaftung des Ober-
ſten Muricchio und des Profeſſors Chinigo zum Ausdruck zu
bringen. Gleichzeitig hatte der Miniſterpräſident eine Be
ſprechung mit Baron Aliotti über die Regelung des Zwiſchen
falls. Am Abend richtete Turkhan Paſcha infolge der Ent-
ſcheidung des Miniſterrats an den italieniſchen Geſandten einen
Brief, in welchem die albaneſiſche Regierung ihr lebhaftes Be-
dauern über das ungeſetzliche Vorgehen am geſtrigen Abend
gegen Oberſt Muricchio ausſpricht, und erklärt, daß ſie end-
gültig jedes Verfahren gegen ihn einſtelle. Außerdem erklärt
ſich die albaneſiſche Regierung bereit, der italieniſchen Regierung
jede Genugtuung zu leiſten. Auf ausdrücklichem Wunſch
Aliottis werden die bei dem Oberſten Muricchio beſchlag-
nahmten Papiere einer Prüfung unterzogen werden.

Die „Ruhe“ des Belagerungszuſtandes.
Dur azzo, 7. Juni. Hier herrſcht andauernd „Ruhe“. Bei

den Vorpoſten von Duragzzo iſt eine Abordnung der Aufſtändi-
ſchen unter Führung von Jſſa Beljetinaz eingetroffen, um zu
verhandeln. Sie wurde jedoch abgewieſen, da ſie nicht genügend
legitimiert war. Die Aufſtändiſchen in Siak verhalten ſich
ruhig, da zwiſchen denſelben keine Unſtimmigkeiten eingetreten
ſind.

Durazzo, 6. Juni. Die Regierung hat die von den Epiroten
geſtellten Forderungen bewilligt und das Protokoll
yon Korfu ratifiziert.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 8. Juni 1914.

Jmperialiſtiſche Propaganda.
Regierungsgelder für Kriegshetze?

Ein großkapitaliſtiſches Syndikat für den Auslands-Nach-
richtendienſt hat ſich gebildet. An der Spitze ſteht ein Direk-
torium, das ſich aus Geheimrat v. Borſig, Landrat a. D. Rötger
und Direktor Schacht von der Dresdner Bank zuſammenſetzt.
Ein beſonderer Verwaltungsrat, der vor allen Dingen An-
regungen für den Ausbau und die Art der Berichterſtattung
geben ſoll, ſetzt ſich u. a. aus folgenden Herren zuſammen:
Prof. Duisberg, Farbwerke Bayer, Hagen, Diskontgeſellſchaft,
Kommerzienrat Herm. Haſenclever, Remſcheid, Herm. Hecht,
Berlin, Generaldirektor Heineken, Norddeutſcher Lloyd, Direk-
tor Helfferich, Deutſche Bank, Direktor Huldermann von der
Hapag, Direktor Koſegarten, Deutſche Waffen- und Munitions-
fabriken, v. Langen, Diskontogeſellſchaft, Geheimrat Rathenau,
Generaldirektor Reuter von der Deutſchen Maſchinenfabrik
Duisburg, Salomonſohn, Diskontogeſellſchaft, Geheimrat von
Siemens, Edmund Bohlen, Hamburg. Hier ſind die Träger
der finanziellen Triebkräfte des Jmperialismus vereinigt. Die
Leitung der Geſchäfte liegt in den Händen zweier Geſchäfts-
führer, der Herren Aſch und Dr. Hanſen. Die Poſt ſagt zu
dieſem Unternehmen:

Es handelt ſich bei dem Unternehmen vorläufig um ein
zwangloſes Syndikat auf drei Jahre, das ſpäter eine feſtere
Form erhalten ſoll. Der Jahresbeitrag für die Mitglieds-
firmen beträgt mindeſtens 1000 Mk. Bedeutſam iſt, daß das
Auswärtige Amt dem Syndikat einen Zuſchuß
von 250 000 Mk. zugebilligt hat unter der Bedingung, daß
von der Jnduſtrie die gleiche Summe aufgebracht werde. Da,
wie wir hören, von dieſer Seite die Summe von 250 000 Mk.
durch Mitgliedsbeiträge bezw. freiwillige Beiträge bereits
überzeichnet iſt, ſcheint dieſer Zuſchuß des Auswärtigen
Amts dem Shyndikat geſichert. Wie wir weiter hören, iſt
man jetzt bemüht, den Beitritt der deutſch- ausländiſchen
Wirtſchaftsvereine zu veranlaſſen. Allerdings ſcheint die
Stimmung in dieſen Kreiſen für das Unternehmen noch ge-
teilt zu ſein, wenigſtens iſt man noch nicht zu einem defini-
tiven Entſchluß gekommen.

Wie aus dieſen Darlegungen der Poſt hervorgeht, handelt
es ſich um ein Unternehmen, das ganz im Dienſte des Groß-
kapitals und insbeſondere der Rüſtungsinduſtrie ſtehen wird,
das die Aufgabe haben wird, dem Jmperialismus die Wege zu
bereiten. Da die Regierung mit einer Viertelmillion an dem
Unternehmen beteiligt ſein ſoll, hat auch der Reichstag ein Wort
zu der Sache mitzureden. Es werden nicht die unintereſſanteſten
Debatten ſein, die über dieſen großkapitaliſtiſchen Nachrichten-
dienſt gepflogen werden.

Vom Ordens- und Titelſchacher.
Der Vorwärts teilt folgendes mit: Wieder ſind einige

Tage ins Land gegangen ſeit der Ankündigung des Verfahrens
gegen unſeren verantwortlichen Redakteur und den Genoſſen
Liebknecht. Und noch immer haben wir von einem ſolchen Ver
fahren nicht gemerkt. Auch Genoſſe Liebknecht iſt bisher
nicht vernommen, obwohl die Staatsanwaltſchaft
in einer anderen Richtung einen fieberhaften Ei fer
entfaltet. Dieſer Eifer und jene demonſtrative Drohung mit

dem Staatsanwalt gegen diejenigen, denen das Verdienſt an der
Aufdeckung des Skandals gebührt, können gar leicht wie eine
Abſchreckung vor weiteren Veröffentlichungen
darüber wirken und damit die volle Aufklärung geradezu
hindern. Hat die Staatsanwaltſchaft das gar nicht bedacht

Die Deutſche Tageszeitung ſucht unſere Veröffentlichungen
durch die Verdächtigung zu entkräften, am ſtärkſten ſeien
jüdiſche Kreiſe bei den ſchmutzigen Vorgängen beteiligt, der
Genoſſe Liebknecht verſchweige aber die Namen der jüdiſchen
Ordens- und Titelſchacherer aus jüdiſcher Solidarität. Wir
können dem Agrarierblatt, deſſen Antiſemitismus die Staats
bürger-Zeitung glücklich niederkonkurriert hat, verraten, daß die
preußiſchen Ordens und Titelſchacherer in ihrer überwiegenden
Mehrheit ſehr „honorige“, vielfach blaublütige und hoch-
geſtellte urteutſche Vertreter des Chriſtentums und der
heutigen Staats und Geſellſchaftsordnung ſind. Und auch den
Wahn, daß ſich die Schachergeſchäfte nur auf außerpreu-
ßiſche Staaten bezogen haben, müſſen wir leider dem frumpben
Orgon der Echtpreußen rauben ſchon die bisherigen Ver
öffentlichungen ſollten doch ſolche törichte Finten unmöglich
machen!

Sozialdemokratie und Kolonialpolitik.
Jn der bürgerlichen Preſſe war behauptet worden, der Reichs

tagsabgeordnete für den Rudolſtädter Wahlkreis, Genoſſe Artur
Hofmann in Saalfeld, habe in einem Vortrage über obiges
Thema in der Kreisgeneralverſammlung unſerer rudolſtädtiſchen
Parteiorganiſation von einer Wandlung der Sozialdemokratie in
der Frage der Kolonialpolitik geſprochen. Jn der Parteipreſſe
ſetzte auf Grund dieſer Mitteilung eine Diskuſſion ein, die ſich in
der Hauptſache auf einige zuſammenhangloſe Sätze ſtützte, die aus
dem Bericht über dieſen Vortrag dem Saalfelder Volksblatt ent-
nommen waren.

Genoſſe Hofmann veröffentlicht nun eine Erklärung, aus der
hervorgeht, daß er nie behauptet hat, die Fraktion habe beſchloſſen,
Parteigenoſſen zum Studium nach den Kolonien zu ſchicken. Er
hat nur erwähnt, daß eine ähnliche Jdee in der Fraktion wieder
holt aufgetaucht ſei. Er habe auch ſeinerzeit bei Beſprechung der
Einladung der Dampferlinien zum Beſuch der Kolonien gelegent-
lich der Eröffnung der Tanganjikabahn gegen die Annahme dieſer
Freifahrtgelegenheit geſtimmt und ſtehe ſelbſt auf dem Standpunkt,
daß das eventuelle Studium der kolonialen Verhältniſſe abſolut
nichts mit der prinzipiellen Stellungnahme der Sozialdemokratie
zur Kolonialpolitik zu tun habe. Das habe er auch in ſeinem
Vortrage zum Ausdruck gebracht, was übrigens auch aus dem
Bericht des Saalfelder Volksblattes in dem folgenden Satze
hervorgehe, der allerdings von der bürgerlichen Preſſe unterſchlagen
worden ſei:

Das könne aber nicht im Gefolge haben, daß wir der
Kolonialpolitik, wie ſie letzten Endes Regierung und bürgerliche
Parteien gutheißen oder entſchuldigen, irgendwelche Konzeſſionen
machen, ſondern wir müſſen verſuchen, durch eine ſchonungsloſe
Kritik dieſer unter ſpezieller Berückſichtigung kapitaliſtiſcher
Profitmacherei betriebenen „Koloniſation“ die Giftzähne aus-
zubrechen.

Weiter erklärt Genoſſe Hofmann noch, daß es ihm niemals
eingefallen ſei, in irgendwelche Koloniſationsſchwärmerei zu ver
fallen er würde vielmehr ebenfalls für eine Liquidation der
Kolonien ſein, wenn es in unſerer Macht ſtände. „Es iſt eben
mit den Kolonien, wie mit der ganzen kapitaliſtiſchen Geſellſchafts
ordnung, auch dieſe würden wir ja ſtünde es in unſerer Macht
lieber heute als morgen liquidieren.“ Auch dieſe ſtudieren und
unterſuchen wir wiſſenſchaftlich, um ſie gründlicher und beſſer
bekämpfen zu können. Schließlich kündigt Genoſſe Hofmann an,
daß er mit dem Reichstagsabgeordneten Baudert, der ebenfalls an
der Kreis- Generalverſammlung in Stadtilm teilnahm, überein-
gekommen ſei, den Vortrag in Broſchürenform herauszugeben.

Die bewährte Wirtſchaftspolitik.
Jn welcher Weiſe die „vielberufene bewährte Wirtſchafts

politik“ alle wichtigen Waren verteuerte, das zeigt ein Vergleich
der Preiſe einſt und jetzt. Wir ſtellen nachfolgend die Preiſe
der Jahre 1894 und 1913 in Parallele. Es koſtete die gleiche

Ware im Großhandel: Steiger.1894 1913 Prozent
1000 kg 117,08 164,03 39Roggen, Berlin

Weizen, Berlin 136,01 198,09 46Hafer, Berlin 131,02 162,02 2Mais, Hamburg
Gerſte, Danzig
Speiſekartoffeln, Breslau
Schlachtvieh, Rinder, Berlin 1 Dz. 118,09 172,05 45

Schweine, 101,08 146,03 442 Hammel, 104,07 182,03 74Roggenmehl, Berlin 15,05 20,09 35Weizenmehl, 19, 26,99 41Butter, zweite Sorte r 188,04 244,06 30
Kartoffelſpiritus, Hamburg 1001 19,01 365,08 87Rüböl, Berlin 1 Dz. 42,08 66, 54Heringe, Danzig 150 kg 25,07 50, 94Reis, Bremen 1 D. 18,07 25,07 37Rohtabak, Bremen 52,01 81,08 57Ochſenfelle, Bremen 118, 306,05 159
Wolle, Berlin 215,09 369,06 71Baumwolle, Bremen 72,04 129,05 79Roheiſen, Dortmund 1000 kg 52, 82,03 58
Steinkohlen, Düſſeldorf 7,09
Amerik. Petroleum, Stettin 1 Dz.

Die Ausbeuterſippe, vornehmlich die junkerliche, behauptet
forigeſetzt, die Löhne der Arbeiter ſeien ſtärker geſtiegen als die
Warenpreiſe. Reicht die Unverfrorenheit der Profitmacher auch
noch aus, angeſichts der vorſtehenden amtlich ermittelten Durch-
ſchnittspreiſe bei jener Behauptung zu bleiben? Wenn ja, dann
iſt ihr böſer Wille offenſichtlich. Wenn nein, dann muß man
die „bewährie Wirtſchaftspolitik“ preisgeben. Die Preisſteige-
rungen ſind vorwiegend direkte oder indirekte Folgen unſerer
Zoll-, Steuer und Grenzſperrpolitik!

Verſuchtes Schütteln der Wahlurne.
Eine Tragödie im Kampfe für reine Wahlen.

Wie die ſchwere Verurteilung des Genoſſen Folz in Trebnitz
wegen verſuchten Schüttelns der Wahlurne zuſtande gekommen
iſt, darüber gibt ein Brief einigen Aufſchluß, den der Wahl-
vorſteher in Trebnitz, ein konſervativer Freiherr v. Seherr-Thoß
an ein anderes Mitglied des Wahlvorſtandes gerichtet hat.
Darin heißt es:

Sehr verchrter Herr Ruſche!
Nachdem ich mit dem Herrn Erſten Staatsanwalt in Oels

mündlich Rückſprache genommen habe, bitte ich ergebenſt um
gütige Beantwortung nachſtehender Punkte: (folgen einige
r en, wer die Wahlurne zu ſehen und zu ſchütteln ver-
uchte).

Es handelt ſich in der Hauptſache darum, feſtzuſtellen, ob
Beleidigung des geſamten Wahlkomitees oder Landfriedens-
bruch (1) vorliegt.

Jch darf wohl noch bitten, die Angelegenheit ſo mit Dis-kretion zu behandeln, daß nichts davon d die Oeffentlichkeit

dringt, beſonders, daß die Herren Sozialdemo-
kraten nichts davon erfahren, zumal ich nux dann

zur Anzeige zu ſchreiten beabſichtige wenn ein Vorg des
Staatsanwalts, bezw. eine Beſtrafung ſiche r t lt iſt.

Mit vorherigem Dank und vorzüglichſter H tung ganz
ergebenſt Frhr. v. Seherr-Thoß.hun Monate nach dem 12. Januar 1912, nämlich am

27. November 1912, wurde dann Anklage e Folz wegen
„Anmaßung eines öffentlichen Amtes erhoben und am
2. Januar 1913 beantragte der Staatsanwalt 150 Mk. Geld-
ſtrafe. Das Gericht ſprach Folz frei, weil in dem ver-
ſuchten Schütteln der Urne keine Amtshandlung liege. Nach
dem das Reichsgericht dieſe Auffaſſung für „irrtümlich“ erklärt
und das Urteil an die Vorinſtanz zurückverwieſen hatte, be-
antragte der Staatsanwalt am 25. Auguſt 1913 wegen derſelben
Handlung einen Monat Gefängnis, und dieſelbe Straf-
kammer, die im Januar freigeſprochen hatte, erkannte jetzt
wegen derſelben Handlung auf zwei Monate Gefäng-
nis! Das Gericht erklärte jetzt, daß „der Angeklagte, indem er
die Urne mit den Stimmzetteln ergriff und hochhob, eine
Handlung vornahm, zu der er nicht befugt war, und die nur der
Wahlvorſteher kraft ſeines öffentlichen Amtes vornehmen durfte.
Er war ſich deſſen, wie in Anbetracht des Grades ſeiner ſtaats-
bürgerlichen Bildung als erwieſen angenommen worden iſt,

auch bewußt“. ßAlſo die Richter ſelbſt waren ſich in der erſten Verhand-
lung der Strafbarkeit dieſer Handlung nicht bewußt, der ſtagts-
vürgerlich gebildete Ofenſetzer aber der mußte es wiſſen.
Dieſes Urteil wurde vom Reichs gericht be-ſtätigt! Ein zweimaliges Geſuch um Strafaufſchub, da die
Abbüßung gerade in die Zeit ſeiner beſten Arbeitsgelegenheit
fällt, wurde vom Staatsanwalt abgelehnt und Folz büßt jetzt
nach 214 Jahren zwei Monate Gefängni ab, weil er die Urne
zu ſchütteln ver ſuchtel!

Tantiemen und ſoziale Laſten.
Mit zähem Eifer läßt das Unternehmertum immer wieder

ſeine Klagen über die Schwere der ſozialen Laſten ertönen. Zur
Freude der Dividendenſchlucker hat der neugebackene preußiſche
Polizeiminiſter kürzlich öffentlich das Glaubensbekenntnis ab-
gelegt, mit der ſozialen Belaſtung der Unternehmer ſei man an
der Grenze der Leiſtungsfähigkeit angelangt. Schluß mit der
Sozialpolitik! Das iſt die Loſung in der arbeiterfeindlichen
Rundel! Geht man der Sache auf den Grund, dann zeigt ſich,
daß von einer wirklich nennenswerten Belaſtung durch die Ar-
beiterverſicherung gar nicht die Rede ſein kann. Oft ſchlucken
die Aufſichtsräte mehr an Tantiemen, als die ganze Arbeiter-
verſicherung beanſprucht. Hier dafür ein Nachweis aus dem
Geſchäftsbericht der Varziner Papierfabrik. Es erforderten:

Arbeiterverſicherung Tantiemen
in Mark in Mark

1910 23 385 44 5221911 23 437 47 5571912 21 305 47 466Die Aufwendungen für die Arbeiterverſicherung ſinken, die
Tantiemen ſteigen; dieſe beanſpruchen mehr als doppelt ſo viel
wie die ganze Verſichernung, die angeblich die Jnduſtrie ruiniert,
ihre Konturrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt herbeiführt!

Deutſches Reich.
Der ruſſiſche Getreidezoll tritt in Kraft. Das ruſſiſche

Geſetz über die Verzollung von ausländiſchem Getreide, Erbſen
und Bohnen iſt jetzt veröffentlicht worden. Es tritt eine Woche
nach der Veröffentlichung in Kraft. Dies iſt der ſtärkſte Schlag
gegen die fluchbeladene deutſche Einfuhrſcheinwirtſchaft. Dem
Reichstage liegt es jetzt ob, ihr den Garaus zu machen.

Die „Reinigung“ in der herrlichen nationalliberalen
Partei. Der nationalliberale Deutſche Kurier bemerkt zu der
(von uns wiedergegebenen) Enthüllung des B. T. über die zer-
ſetzenden Zuſtände in der nationalliberalen Partei: „Wir
müſſen dem B. T. die Verantwortung für ſeine Mitteilungen
überlaſſen, aber wenn auch nur ein Teil von dem, was da an-
geführt wird, zutrifft, dann geht daraus hervor, daß endlich
in den Reihen der Partei Ordnung geſchaffen werden
muß. Wir wiederholen darum heute dringender noch als vor
einer Woche: So kann und darfes nicht weiter-
gehen, und der Parteitag in Köln muß auf alle Fälle reine
dern machen, damit ſolchen Zuſtänden ein Ende bereitet
wirdl“

Da werden die Vertuſchungsräte und Fortwurſtler harte
Arbeit haben um alles wieder ſo zu laſſen, wie es iſt

Polizeiknüppel gegen die Freidenker. Die Breslauer
Polizei hat den Freidenkerkongreß, der gegenwärtig in
Breslau tagt, bereits mit dem erſten Verbot beehrt: Sie verbot,
auf dem Bahnhof einen Poſten zum Empfang der auswärtigen
Delegierten aufzuſtellen, und die Eiſenbahnbehörde hat dann
auch ihrerſeits verboten, daß ein ſolcher Poſten im Jnnern des
Bahnhofsgebäudes aufgeſtellt werde.

Die Reden des badiſchen Zentrumsführers auf dem Jn
dex! Das Wolffſche Telegraphenbureagu übernimmt eine Mel-
dung des Oſſervatore Romano, wonach laut Beſchluß der Kon
regation vom 1. Juni das Werk von Theodor Wacker:Seern und kirchliche Autorität (Eſſen 1914) auf den Jn dex

geſetzt worden iſt. Der Geiſtliche Rat Wacker iſt ſeit faſt einem
Vierteljahrhundert der Führer des badiſchen Zentrums. Er
iſt einer der fanatiſchſten Verfechter klerikaler Wahlbeein
fluſſung, von unbezähmbarer klerikaler Herrſchſucht und Un
duldſamkeit beſeſſen, und natürlich ein geſchworener Feind nicht
nur der Sozialdemokratie, ſondern aller auch nur einigermaßen
freien Gedanken. Und der muß mit ſeinen Reden um die
im Zentrumsſtreit gehaltenen Reden dürfte es ſich bei dem
„Werk“ handeln auf den Jndex kommen!

Eine Jdylle aus einer andern Welt. Folgende Meldung
möchten wir ohne Zuſatzbemerkung wiedergeben, doch 22 man
empfehlen, inmitten des Klaſſenkampfes, der brutalen Arbeiter-
unterdrückung und des Fortſchreitens des vernunftgemäßen
Denkens einmal einen Augenblick über die Meldung nach-
zuſinnen. Die Meldung lautet:

Berlin. Auf das Ergebenheits- und Huldigungstele-
gramm des Delegiertentages des Verbandes katholiſcher
Arbeitervereine (Eitz Berlin) iſt folgende Antwort
eingetroffen. „Hochwürdigen Herrn Fournelle, Kaiſer-
ſtraße 37, BerlinDeutſchland:

Rom, den 6. Juni. Der Heilige Vater ſagt für die
kindliche Verehrung und Ge horſam Dank und erteilt
den erbetenen Apoſtoliſchen Segen. Kardinal Merry del Val.

England.
Lloyd George und die Arbeiterpartei. Dem engliſchen Libera

lismus drängt ſich immer mehr die Ueberzeugung auf, daß er
nur dann imſtande iſt, die Regierungsmacht zu behalten, wenn
er ſich mit der Arbeiterpartei vertragen kann. Eine ganze Reihe
von parlamentariſchen Nachwahlen hat bewieſen, daß die
Liberalen ihre Poſitionen nicht behaupten können, ſobald die
Arbeiterpartei unabhängig von ihnen auftritt. Dank dem
gegenwärtigen Wahlſyſtem heimſen in den meiſten Fällen die
Konſervativen den Gewinn ein. Aber obſchon ſich das Wahl
ſyſtein endlich auch ſchon an den Liberalen zu rächen beginnt,

können ſie ſich noch immer nicht dazu entſchließen, ein Stichwahl
ſyſtem oder die Verhältniswahl einzuführen, es wurzelt zu
ſehr in den engliſchen Verfaſſungszuſtänden und vor allem, c
ſchadet zunächſt noch der Arbeiterpartei viel mehr als den
Liberalen.

Die Liberalen machen vielmehr die größten Anſtrengungen
um die Arbciterpartei zum Abſchluß irgendeines ausdrücklichen
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oder ſtillſchweigenden Wahlbünd niſſes zu bewegen. Die
Tatſache, daß der Bradforder Parteitag der J. L. P. dieſer Politik
wohl der Todesſtoß verſetzt hat, veranlaßt die Liberalen nur,
ihre Anſtrengungen zu verdoppeln. Und es iſt namentlich
Lloyd George, der ſich mit wachſendem Eifer dieſer Auf-
gabe zuwendet. Der Text der Beſchwörungen iſt ja wohl be-
fannt: Wenn die Liberalen und die Arbeiterpartei zu keinem
Einvernehmen bei den allgemeinen Wahlen kommen, dann be-
ſteht die ernſte Gefahr, daß die Konſervativen die Mehrheit er-
langen, und das würde die Niederlage des Parlamentsgeſetzes,
einer ganzen Reihe hochwichtiger Sozialreformen und den Sieg
der politiſchen und ſozialen Reaktion bedeuten.

Lloyd George hielt ſoeben in Wales eine Rede, in der er mit
großer Offenheit dieſes Lied anſtimmte. „Wenn das Parla-
mentsgeſetz durch irgendwelchen mißlichen Zufall, durch
Mißverſtändnis, Unglück oder Mißwirtſchaft hinweggefegt würde
und wir in fünf Jahren ein Arbeiterparlament
hätten, dann ſtünde es einer feſter denn je verſchanzten zweiten
Kammer gegenüber, die ſich mit den mächtigſten Waffen dem
Pfade des Fortſchritts und der Sozialgeſetzgebung entgegen-
ſtemmte, und die Macht dieſes Parlaments würde gebrochen
werden in dem Verſuche, dieſes furchtbare Hindernis aus dem
Wege zu räumen. Darum iſt es ein Lebensintereſſe der Demo
kratie dieſes Landes, daß das Parlamentsgeſetz feſt in dem
Boden Wurzel faßt.“

Lloyd George iſt alſo ſchon ſo weit, daß er von der liberalen
Partei und der Arbeiterpartei ſchlechtweg als von „unſeren
Reihen“ ſpricht. Er ſchildert dann die Haltung der Wähler-
ſchaft, wie ſie die Nachwahlen offenbart haben und führte
u. a. ſehr zutreffend aus, daß im Lande keinerlei Stimmungs-
wechſel zugunſten der Konſervativen zu entdecken iſt; ſoweit Un
zufriedenheit herrſcht, hat ſie ihren Grund nicht darin, daß die
Regierung zu revolutionär iſt oder zu raſch marſchiert, ſondern
darin, daß ſie zugemäßigtiſtunddie Reformgeſetz-
gebung zu langſam vorangeht. Er zeigte ferner an
der Hand der Wahlergebniſſe, daß faſt alle Wahlſchlappen der
Regierung der „Zerſplitterung der fortſchrittlichen Stimmen“,
mit anderen Worten dem unabhängigen Auftreten der Arbeiter-
partei zuzuſchreiben waren. Selbſt die liberale Wahlniederlage
in Jpswich, wo kein Arbeiterkandidat auftrat, ſchreibt Lloyd
George ſicher nicht ganz mit Unrecht dem Verhalten vieler
Arbeiterwähler zu, die aus Aerger über die arbeiterfeindliche
Haltung der Liberalen bei der Nachwahl von Nordoſt-Derbyſhire
in Jpswich für den Konſervativenſtimmten. Und
wir möchten hinzufügen, daß dieſe Arbeiterwähler nicht zu den
dümimſten gehörten. Bei dem gegenwärtig in England herr-
ſchenden Wahl und Parteiſyſtem ſind die Arbeiterwähler nur
dann nicht machtlos, wenn ſie den ſkrupelloſeſten Gebrauch von
ihren Möglichkeiten machen, insbeſondere um die Regierung
des Tages von Zeit zu Zeit zu züchtigen. Es iſt ſehr wahrſchein
lich, daß die Wahlniederlage in Jpswich den engliſchen Arbeitern
demnächſt eine wertvolle Verbeſſerung des Sozial-
verſicherungsgeſetzes einbringen wird. Und auch die
Arbeiterpartei wird nur dann auf einen grünen Zweig kommen,
wenn ſie ſich von Lloyd George weder locken noch ſchrecken läßt,
ſondern rückſichtslos ihren eigenen Weg geht

Jtalien.
Polizeiterrorismus. Jn Ancona hatte die Polizei, eine

Proteſtver ſammlung der Republikaner und Anarchiſten
gegen die Strafkompagnien im Heere verboten. Sonntag nach-
mittag kamen in Villa Roſſa 300 Anarchiſten und Republikaner
zuſammen, um gegen dieſes Verbot zu proteſtieren. Nach dieſer
Verſammlung kam es zu Zuſammenſtößen mit der Polizei.
Durch die von der Polizei abgegebenen Revolverſchüſſe
wurden zwei Manifeſtanten getötet, einer ſchwer und vier
andere leicht verletzt. Es wird gerichtlich unterſucht, wer den
erſten Revolverſchuß abgegeben hat.

OeſterreichUngarn.
Freiſpruch im Lemberger Ruſſophilen-Prozeß. Nach einer

Verhandlungsdauer von zwei Monaten wurde am Sonnabend in
dem Prozeß gegen die wegen Hochverrats angeklagten Ruthenen
das Urteil gefällt. Von 21 Schuldfragen auf Hochverrat, Spio-
nage, Störung der öffentlichen Ruhe und Aufreizung ver-
neinten die Geſchworenen 20 Fragen einſtimmig, die Frage
bezüglich des Angeklagten Sandovicz wegen Beleidigung der
katholiſchen Kirche mit zehn gegen zwei Stimmen. Der Ge-
richtshof ſprach unter ſtürmiſchem Beifall der anweſenden
Ruthenen die Angeklagten frei. Der Staatsanwalt
meldete ſofort Nichtigkeitsbeſchwerde an und beantragte die
Jnhaftbehaltung der Angeklagten, welchem Antrage wegen
Fluchtverdachts ſtattgegeben wurde. Die Freiſprechung kam
nicht unverhofft.

Rußland.
Von den Spürhunden des Zaren gehetzt. Jn Odeſſa nahm

die Polizei Hausſuchungen in allen Stadtteilen vor und
verhaftete einige hundert Perſonen. Eine Arbeiterver-
ſommlung wurde bis auf den letzten Mann ausgehoben und
ins Gefängnis gebracht. Es verlautet, daß hier wieder „eine
bedrohliche politiſche Gärung ausgebrochen“ ſei.

Mexiko.
Die Verhandlungen der Konferenz von Niagara Falls ſind

ſeit dem Eintreffen der letzten Note General Carranzas ein
geſtellt worden. Die Friedensvertreter fühlen ſich durch die
Haltung Carranzas verletzt, ſie ſchwanken hin und her zwiſchen
dem Wunſche, ihre Arbeiten auch ohne die Rebellen fortzuſetzen
und dem Drängen der Vereinigten Staaten, nichts ohne die Teil-
nahme von Vertretern Carranzas zu unternehmen. Vor Mon-
tag oder Dienstag wird eine Antwort Carranzas nicht erwartet.
In Waſſhingtoner Konſtitutionaliſtenkreiſen verſichert man, daß
General Carranza wahrſcheinlich einwilligen werde, Vertreter
zu den Verhandlungen zu entſenden, die den Auftrag haben,
auch die innere wie die äußere Politik Mexikos zu beſprechen,
jedoch jegliches Waffenſtillſtandserſuchen energiſch abzulehnen.

Der Aufſtand der Yaqui-Jndianer im Staate Sonora nimmt
nach einer Meldung aus Juarez ſehr ernſte Dimenſionen an.
Die Gefahr iſt auch für die Ausländer außerordentlich groß, und
die Amerikaner wandern aus dem gefährdeten Gebiet ab.

Gewerkſchaftlkiches.
Gewerkſchaften und Arbeitsloſenverſicherung.

Die Forderung der Arbeiter und ihrer Organiſationen, eine
ſtaatliche oder kommunale Arbeitsloſenverſicherung einzuführen,
iſt in letzter Zeit von Scharfmachern und ihrem Anhang oft
mit dem Hinweis begegnet worden, daß die Gewerkſchaften
Mittel genug zur Verfügung hätten, um auf dem Wege der
gewerkſchaftlichen Selbſthilfe eine ausreichende Unterſtützung
ihrer Mitglieder durchführen zu können. Dieſen durch Ober-
flächlichkeit und Denkfaulheit ſich auszeichnenden weiſen Rat

endlich in eine mathematiſche Form gebracht zu haben, iſt ein
Verdienſt eines Dr. Zahnbrecher, der in einer ſoeben er-
ſchienenen Schrift: Arbeitsloſenverſicherung und Arbeitgeber
folgendes Rechenexempel aufmacht:

Ueber 736 000 Gewerkſchaftler zahlten 1913 einen Wochen-
beitrag von über 60 Pfg., das bedeutet ungefähr 30 Prozent
der Mitglieder der freien Gewerfſchaften dazu kommen noch
die Jahresbeiträge für beſondere lokale Zwecke; allein über
93 000 Mitglieder zahlten an Jahresbeiträgen für lokale
Zwecke je 10,40 Mk., über za. 30 000 Mitglieder zahlten für be-
ſondere lokale Zwecke über 33 Mk. Wenn ein eben aus-
gelernter Lehrling mit dem 18. Lebensjahre der Gewerk-
ſchaft beitritt, dann ergibt ſich für ihn ungefähr, ſoweit z. B.
die Gewerkſchaften der graphiſchen Jnduſtrie in Frage
kommen, unter Anrechnung von Zinſeszinſen, daß derſelbe
bis zu ſeinem 60. Lebensjahre über 5000 Mk. in eine Ge-
werkſchaft einbezahlt. 1912 hatten die freien Gewerktſchaften
über 80,2 Millionen Mark an Einnahmen zu verzeichnen,
alſo gegenüber dem Jahre 1911 über 10 Millionen Mark
mehr. Die Vermögensbeſtände erhöhten ſich vom Jahre 1911
bis 1912 von 62,1 Millionen Mark auf annähernd 80,8 Mill.
Mark. Für Streikunterſtützungen und Koſten von Lohn-
bewegungen gaben die freien Gewerkſchaften von 1891 bis
1912 121,4 Millionen Mark aus, wozu die Maßregelungs-
unterſtützung mit 9,4 Millionen Mark zu rechnen iſt, alſo
insgeſamt 130,8 Millionen Mark ausgegeben. Für die Ar-
beitsloſenunterſtützung bezahlten ſie für die gleiche Zeit von
1891 bis 1912 jedoch bloß 54,3 Millionen Mark, und für die
Reiſeunterſtützung, die eine verkappte Streikunterſtützung
iſt, etwa 13,6 Millionen Mark.

Dieſe mühevolle Entdeckung des Herrn Doktor iſt nicht
einmal eine nette rechneriſche Spielerei zu nennen, denn ſie iſt
in der Tendenz völlig abſurd. Selbſt der verbiſſenſte Gegner
der Gewerkſchaften wird ihnen nicht die alleinige Auf-
gabe zuſprechen wollen, als Arbeitsloſenunter-
ſt ützungskaſſe gelten zu müſſen. Die Gewertſchaften
haben mit der Arbeitsloſenunterſtützung ſchon eine Pflicht
übernommen, die dem Staate und den Kommunen zukommt.
Die haben für die Dpfer der Kriſen und der kapitaliſtiſchen
Wirtſchaftspolitik zu ſorgen, nicht die Arbeiter ſelbſt, die alle
mehr oder minder darunter leiden. Warum ſollten die Ge-werkſchaften übrigens nur für die Arbeikelofen zu ſorgen

haben Jn Fortſetzung der Jdee des Dr. Zahnbrecher könnten
ſie doch gleich den Gemeinden ihre geſamten Armen-
laſten abnehmen! Dann würden die Gewerkſchaften
vielleicht auch im Rechtsſtagate Deutſchland „geduldet“ und nicht
für politiſche Vereine erklärt?

Die Hetze gegen die Gewerkſchaften.
Jn der jüngſten Nummer der Nationalliberalen Korreſpon

denz für die Rheinprovinz wird die Politiſcherklärung der
Gewertſchaften unter heftigen Ausfällen gegen den alten Berg-
arbeiterverband durchaus gebilligt. Die Behörden hätten mit
ihren Maßregeln völlig recht; es ſei eine große Kühnheit,
den politiſchen Charakter der freien Gewerkſchaften zu leugnen:

Die leitenden Männer ſind alle in der Wolle gefärbte
Sozialdemokraten, und ſpeziell im alten Bergarbeiterverband
gibt es auf der ganzen Linie vom Generalfeldmarſchall Her-
mann Sachſe bis zum letzten Zahlſtellenverwalter keinen
einzigen, der nicht zugleich Funktionen in der ſozialdemo-
kratiſchen Parteiorganiſation hat. Daß die etwa 216 Mil-
lionen Mitglieder der freien Gewerkſchaften nicht alle
zahlende Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Partei ſind, be-
weiſt nichts gegen die Tatſache, daß bei jeder Gelegenheit
für die Partei zur politiſchen Machterweiterung der große
Verbandsbeamtenapparat ſowie die Verbandspreſſe zur poli-
tiſchen Agitationswaffe greift und kämpfend gegen die
bürgerlichen Parteien unter die Mitglieder geht. Kann
man unter ſolchen Umſtänden noch von un
politiſchen Gewerkſchaſten ſprechen

Es iſt charakteriſtiſch für die Entwicklung innerhalb der
nationalliberalen Partei, daß ein Organ, das ſich bisher noch
ſtets gegen die Schleifſteinrichtung Fuhrmann und Beumer
wandte, nun auch ſchon in den Ton übelſter Scharf-
macherei verfällt.

Der Ausſtand in der amerikaniſchen Elektrizitätsinduſtrie.
Seit dem Ausſtand in der Weſtinghouſe Electric and Manu-
facturing Co. in Pittsburg iſt die Zahl der Ausſtändigen jetzt
auf 10 000 geſtiegen.

Aus der Provinz.
Kreistag Delitzſch Bitterfeld.

Der diesjährige Kreistag des Sozialdemokratiſchen Vereins
für den Wahlkreis DelitzſchBitterfeld tagte am geſtrigen Sonntag
im Lindenhof in Delitz ſch. Kreisvorſitzender Genoſſe Burck-
hardt- Eilenburg eröffnete pünktlich um 11 Uhr die Verhand
lungen mit einigen begrüßenden Worten und ging dann zur Er
ſtattung des Vorſtandsberichtes über. Er verwies auf den
in der Preſſe bereits veröffentlichten Bericht und bemerkte, daß
die vom letzten Kreistag dem Vorſtand zur Erledigung über
wieſenen Anträge zur Ausführung gelangt ſeien und der Vorſtand
im übrigen alles getan zu haben glaube, um die Organiſation
vorwärts zu bringen. Die Gemeindevertreterkonferenzen, wie eine
ſolche im vergangenen Monat in Bitterfeld ſtattgefunden habe,
haben ſich als notwendig erwieſen und ſollen nach Bedarf wieder-
holt werden. Die Gemeindevertreterwahlen ſelbſt ſeien faſt über
all zur Zufriedenheit ausgefallen, in einigen Orten hingegen habe
eine große Lauheit Platz gegriffen, die ſich durch den Verluſt von
bisher innegehabten Sitzen bemerkbar machte. Die Beteiligung
an der Landtagswahl müſſe als ſchlecht bezeichnet werden. So ſei
in Delitzſch infolge der geradezu ſträflichen Lauheit uicht ein Wahl
mann durchgebracht worden. Wenn man früher der Anſicht ge
weſen ſei, daß es durch eine ſtärkere Beteiligung möglich ſein
werde, eine Aenderung des Dreiklaſſenwahlrechts herbeizuführen,
ſo habe der Verlauf der Wahl gezeigt, daß dieſe Auffaſſung irrig
ſei. Die Wahlkampagne ſolle aber dazu benutzt werden, die Maſſen
aufzurütteln, denn in vielen Orten habe auf dem Gebiete der
Kleinarbeit eine Lauheit und Faulheit eingeriſſen, die geradezu
beſchämend ſei. Wichtig ſei es, daß der heutige Kreistag feſtſtelle,
wo eingegriffen werden müſſe.

Den Kaſſenbericht gab in ausführlicher Weiſe der Kaſſierer
Genoſſe Klingner. Der Kaſſenabſchluß ſehe in dieſem Jahre
ein wenig günſtiger aus, als der vorjährige, aber das ſei nur
ſcheinbar. Die Nettoeinnahme betrug 8570,95 Mk. Es wurden
für 117984 Beiträge à 10 Pfg. 7079,04 und für 13730 Beiträge
à 5 Pfg. 411,90 Mk. vereinnahmt; ferner ſeien 1148 beitragsfreie
Marken ausgegeben. Der Durchſchnitt der gezahlten Beiträge be-
trug bei den männlichen Mitgliedern 3,89 Mk., bei den weiblichen
1,45 Mk. Das Verhältnis würde allerdings ein beſſeres ſein,
wenn man die 600 in der Roten Woche neugewonnenen Mitgliedereinrechnen würde. Jn den t ſei noch ein Beſtand von
6337,41 Mk. vorhanden. Das Geſtntvermögen der Kreis und
Ortskaſſen betrage 10808,93 Mk. Jm übrigen erſuche er, den Ab
rechnungen auch die Quittungen beizufügen.

Jn der Diskuſſion ſprach Genoſſe Prauſe-Güntheritz den
Wunſch aus, daß die größeren Orte, die über erhebliche Beſtände
in ihren Kaſſen verfügen, etwas mehr an die Kreiskaſſe dächten.

Es wurde ſodann beſchloſſen, den von Bitterfeld geſtellten Antrag:
„Der Kreistag möge der Anſtellung eines Partei-
ſekretärs für den Bezirk Bitterfeld nähertreten
und eventuell in Erwägung ziehen“ gleich mit in die
Diskuſſion über den Geſchäftsbericht einzubeziehen.

Renner- Delitzſch ging des Näheren auf die Gründe ein, denen
die Mißerfolge bei den Stadtverordneten- und Landtagswahlen in
Delitzſch zuzuſchreiben ſind. Die Gegner arbeiten planmäßig darauf
hin, uns das Mandat bei der nächſten Reichstagswahl abzunehmen.
r übrigen trat Redner für die Anſtellung eines Sekretärs in
Bitterfeld ein. Stammer- Bitterfeld kennzeichnete die Ver-
bältniſſe, wie ſie augenblicklich im ganzen Jnduſtriebezirk Bitterfeld
liegen. Die gelbe Bewegung habe ziemlich erhebliche Fortſchritte
gemacht. Bei den Stadtverordnetenwahlen ſeien zahlreiche Ge-
werkſchaftler nicht nur oſtentativ der Wahl ferngeblieben, ſondern
hätten zum Teil ſogar gegneriſch gewählt (Pfuil). Redner be-
gründete ſodann eingehend den von Bitterfeld geſtellten Antrag,
auf Anſtellung eines Sekretärs. Es ſei unbedingt notwendig, daß
dort eine Perſon vorhanden ſei, die ſich ohne Rückſicht auf die
Exiſtenz der Bewegung widmen könne. Und zwar dürfe damit
nicht gewartet werden, bis uns die Gegner zuvorkämen, denn es
ſei bereits ſicher, daß in aller Kürze in Bitterfeld ein gelbes
Sekretariat inſtalliert werde ja, ſogar die polniſche Berufs-
vereinigung gehe mit der Abſicht um, in Sandersdorf einen
Beamten anzuſtellen. Janke- Landsberg klagte über den
ſchwindenden Jdealismus der Genoſſen und plädierte dafür, daß
die Agitation auf dem platten Lande mehr gefördert werde. Um
dem herrſchenden Lokalmangel zu begegnen, müſſe ein Verſamm-
lungszelt angeſchafft werden. Wiewald- Eilenburg meinte,
daß die perſönlichen Reibereien unter der Bitterfelder Arbeiterſchaft
endlich aufhören müßten, dann würde die Bewegung auch vorwärts
gehen. Auch Graupe- Delitzſch ſchreibt die Urſachen der wenig
erfreulichen Bitterfelder Zuſtände der Uneinigkeit der Arbeiterſchaft
zu. Ein Fehler ſei es auch in dieſem Falle, daß die einzelnen
Vereine ſo große Selbſtändigkeit hätten und von der Kreisleitung
wenig Anregungen empfingen. Scheinhardt- Holzweißig
beklagte ſich darüber, daß im Vorſtandsbericht ſo wenig über den
Stand der Jugendbewegung im Kreiſe geſagt ſei. Die übrigen
Redner, und zwar die Genoſſen Lützner Ramſin, Thäle-
Holzweißig, Heinemann Eilenburg und Krippendorf-
Gräfenhainichen verbreiteten ſich ebenfalls mehr oder weniger
eingehend über die Situation im induſtriell aufblühenden Bitter-
felder Revier und gaben durchweg ihr Einverſtändnis für die
Errichtung eines Sekretariats kund.

Vorſitzender Burckhardt präjziſierte die Stellungnahme des
Kreisvorſtandes zu dieſer wichtigen Frage und erſuchte die Dele-
gierten, den Vorſtand zu ermächtigen, ſich mit den in Frage
kommenden Jnſtanzen dem Bitterfelder Gewerkſchaftskartell,
dem Verlag des Volksblattes uſw. in Verbindung zu ſetzen,
und die Angelegenheit dem nächſten Kreistag zur endgültigen Be
ſchlußfaſſung zu überweiſen.

Da ein Antrag auf Schluß der Debatte über den Vorſtands-
bericht und den Antrag Bitterfeld nicht die genügende Unter-
ſtützung fand, wurde nach der Mittagspauſe in der Diskuſſion
fortgefahren. Stammer- Bitterfeld legte dar, daß es ihm bei
ſeinen erſten Ausführungen nicht in den Sinn gekommen ſei,
etwa zu ſagen, die Gewerkſchaftsbeamten ſeien lediglich an den
mißlichen Parteiverhältniſſen in Bitterfeld ſchuld. Das läge am
Syſtem. Die Kreisleitung möge ſich mehr ums ganze Revier be-
kümmern, dann werde es auch beſſer werden. Jm gleichen Sinne
äußerten ſich auch die Genoſſen Münzer-Delitzſch, Drähne-
Bitterfeld, Pflaume-Greppin und Schimansky-Eilenburg.

Allgemeine Aufmerkſamkeit fanden namentlich die Ausführungen
Drähnes, der ein anſchauliches Bild von der induſtriellen und
großkapitaliſtiſchen Entwickelung des geſamten Bitterfelder Jnduſtrie-
reviers und des ungeheuerlichen Terrors der Unternehmer ent-
warf. Reichstagsabgeordneter Raute forderte energiſch, daß
die Parteigenoſſen ſich allenthalben mehr um die Lokalfrage be
kümmern ſollten. Wenn die Zahl der zur Verfügung ſtehenden
Lokale immer größer würde, dann brauche man kein Verſamm-

Jn eindringlichen Worten legte Redner den Delegiertenlungszelt. tF nahe, ſich mit dem Antrag Bitterfeld zu befreunden, denn man

müſſe ſich vor Ueberraſchungen hüten. ß
Dem Antrag der Bitterfelder Genoſſen wurde ohne Widerſpruch

zugeſtimmt. Nachdem dem Kaſſierer Entlaſtung erteilt worden
war, wurde der Vorſtand in ſeiner bisherigen Zuſammenſetzung
wiedergewählt. Auf Helcwend des Kreistages wurde der vor
geſchrittenen Zeit wegen das Referat der Genoſſen Raute über:
Die nächſten Aufgaben der Partei von der Tagesordnung
abgeſetzt, da der Referent betonte, daß er in nächſter Zeit eine
umfaſſende Tour durch den Kreis unternehmen werde.

Zum Punkt: Preſſe ſprach Genoſſe Menzel- Halle als Mit
glied der Preßkommiſſion, dabei betonend, daß Klagen über die
prinzipielle Haltung des Volksblattes nicht laut geworden ſeien.
Wenn das Parteiblatt im vergangenen Jahre auch ziemlich gute
Fortſchritte gemacht habe, ſo müßten die Genoſſen noch energiſcher
für die Stärkung dieſer wuchtigſten Waffe im Befreiungskampfe
wirken. Jn der Diskuſſion bemerkte Quitzſch-Eilenburg, daß
es infolge der beſſeren Zuſtellung möglich geworden ſei, die Zahl
der Volksblattleſer in Eilenburg zu verdoppeln. Lützner-
Ramſin ſprach den Wunſch aus, die Redaktion des Volksblattes
möge etwas mehr Raum für kürzere Notizen über Lokalkämpfe
zur Verfügung ſtellen. An Stelle des Genoſſen Menzel, der
nicht mehr im Kreiſe wohnt, wurde Genoſſe Burckhardt-
Eilenburg als Mitglied der Preßkommiſſion gewählt.

Der nächſte Punkt: Bezirks- und Parteitag wurde dadurch
erledigt, daß die Stellung der Bezirkstag- Delegierten den Orten
Greppin, Roitzch, Delitzſch, Radefeld und Croſtiz über
laſſen und der Genoſſe Burckhardt- Eilenburg als Delegierter
zum Würzburger Parteitag gewählt wurde.

Anträge Ueber den Antrag des Ortsvereins Holzweißig:
„Den Beſchluß, daß der Kreistag ſtändig in Delitzſch tagt, auf
zuheben und ſo zu faſſen, daß der jeweilig tagende Kreistag be
ſchließt, an welchem Orte der nächſte Kreistag ſtattfinden ſoll,
entſtand eine lebhafte Ausſprache, in deren Verlauf das Für und
Wider eingehend erörtert wurde. Der Antrag wurde ſchließlich
mit großer Mehrheit abgelehnt. Ein vom Ortsverein Eilenburg
geſtellter Antrag, für Jnvaliden eine andere Beitragsregulierung
zu ſchaffen, wurde, nachdem die Genoſſen Dreſcher und Jentſch
auf die entſtehenden Konſequeuzen hingewieſen hatten, einſtimmig
abgelehnt. Jm Verlaufe der Ausſprache wurde hervorgehoben,
daß es beſſer ſei, wenn die einzelnen Ortsvereine die Angelegen
heit regelten. Ein weiterer Antrag desſelben Vereins betraf eine
geringfügige Aenderung des Statuts, mit der erreicht werden ſoll,
daß auch tätige Genoſſinnen, die aus beſtimmten Gründen nicht
gewerkſchaftlich organiſiert ſein können, als Delegierte zum Kreis
tag gewählt werden können. Die Statutenänderung wurde ein
ſtimmig gutgeheißen.

Jm Verſchiedenen wurde von einem Delegierten aus Rade-
feld der Wunſch ausgedrückt, daß die Frage der Taktik bei
Lokalkämpfen auf die Tagesordnung des nächſten Kreistages
geſetzt werde. Dem ſtimmten die Delegierten zu. Ebenſo beſtand
Einmütigkeit darüber, daß der Stadt- und Landbote wie bisher
zur Verbreitung kommt; nur wurde beſonders vom Genoſſen
Graupe- Delitzſch verlangt, daß die Verbreitung dieſer wichtigen
Agitationsliteratur beſſer als es bisher geſchehen iſt, erfolgen
müſſe.

Nach Ausweis der Präſen zliſt e ſind außer dem Kreisvorſtand,
3 Vertretern des Volksblattes und dem Bezirksſekretär, insgeſamt
62 Delegierte anweſend.
In ſeinem anfeuernden Schlußworte legte Genoſſe Raute

die Gründe dar, die die Reichstagsfraktion bewogen haben, dies-
mal beim Ausbri igen des Kaiſerhochs im Saal und als beſondere
Demonſtration ſitzen zu bleiben. Von der Tribüne des Reichs-
tages herab ſei von unſeren Rednern fortgeſetzt das Bekenntnis
zum Republikanismus und die Gegnerſchaft zur Monarchie aus
e worden, ſo daß die bürgerliche Preſſe nicht die geringſte

rſache habe, von einer Mißachtung gegenüber dem Träger der
Krone zu ſprechen. Bei uns ſpiele der Monarch eine u andere
Rolle, als in einem parlamentariſch regierten Lande. utſchland
ſei überhaupt kein parlamentariſch regiertes Land. Wenn die
Gegner ſich beſchweren darüber, daß ihre nationalen Gefühle ver
letzt worden ſeien, ſo hätten ſie auch die Gefühle der ſozialden
kratiſchen Abgeordneten durch das völlig überflüſſige J nicht
verletzen dürfen.
Worten die vom Kreistage geleiſtete Arbeit, die als erſp
bezeichnet werden müſſe, lenkte die Delegierten auf die

Genoſſe Raute würdigte dann mit treffenden

re



Vorkommniſſe auf der politiſchen Schaubühne und betonte, daß
die Kämpfe der Arbeiterſchaft mit den herrſchenden Parteien noch
ſchärfere würden. Man brauche nur hinzuweiſen auf die Politiſch
erklärung der Gewerkſchaften, die Streikpoſtenverbote, den Raub
des Selbſtverwaltungsrechts der Krankenkaſſen, die Drangſalierung
der Arbeiterturnvereine, die brutale Verfolgung der freien d end
bewegnung und die offenſichtliche Bevorzung der Jungdeutſchland-
bündelei, dann ſehe man deutlich, welche Kämpfe das Proletariat
noch zu beſtehen hat, um ſeinem Ziele näher zu kommen. Es
bleibt uns nichts anderes übrig, als die Maſſen auf den bevor
ſtehenden noch ſchärferen Kampf vorzubereiten und bei jeder Ge-
legenheit dafür zu wirken, daß etwas mehr revolutionäres Feuer
in die Köpfe der indifferenten Proletarier gebracht werde. Vie
Aufgaben, ſo ſchloß Redner unter ſtarkem Beifall, die in unſerem
Kreiſe noch zu erfüllen ſind, ſind ſehr groß; e ein jeder ſeine
Pflicht mit Begeiſterung und X ebe an die große Sache erfüllen.Genoſſe Burckhardt Acoß ſodann mit einem Hoch auf die Partei

den Kreistag.

Laucha. Arbeiterlos! Beim Abladen von Schienen zur
neuen Bahnſtrecke wurden dem Arbeiter Wolf aus Wennungen die
Zehen eines Fußes abgequetſcht. Tags zuvor wurde ebenfalls
beim Bahnbau ein Arbeiter am Kopfe nicht unerheblich verletzt,
ſo daß er ſich in ärztliche Behandlung begeben mußte. Der Ar-
beiter Schubert von hier, der ſich im Laufe der vorigen t
beim Transportieren von Schienen eine nicht unerhebliche Kratz-
wunde zugezogen hatte, welche zur Blutvergiftung führte, durch

Boy wurde eine größere gut erhaltene Urne, in wel

Fudt ihm der Arm amputiert werden dürfte, wurde der Halliſchen
ini zugeführt.

Urnenfunde. Jn der Sandgrube des r
er ſiweitere kleine Urnen, ſowie Knochenreſte befanden, gefunden. Auf

dieſem Grundſtücke wurden bereits früher einmal verſchiedene
Urnen, Steinbeile uſw. vorgefunden.

Eisleben. Das Ende des Brandſtifters. Der Berg-
invalid Strecker, der kürzlich in einem Hauſe der Grabenſtraße
Frrr anlegte, um ſiC einem Ehepaare zu rächen, hat ſich im

efängnis erhängt. on nach der Brandſtiftung hatte St. die
Abſicht, ſeinem Leben durch Verbrennen ein Ende zu ſetzen.

Mansfeld. Selbſtmord. Erhängt hat ſich hier der gehrling
eines hieſigen Schneidermeiſters. Als Grund hat der Lehrling
in einem Fnferleſepen Schreiben Lebensüberdruß angegeben.
Der zweite Fall, der ſich in kurzer Zeit hier ereignete.

Helbra. Durch glühende Aſche verbrannt. Geſtern
früh verunglückte der Hüttenmann Sprung auf der Hochhütte da
durch ſchwer, daß ihm glühende Schlacke die Beine verbrannte.
Er wurde ſofort ins Krankenhaus gebracht.

Wittenberg. Selbſtmord. Die Frau des Kubhfütterers
Stiehler von der Domäne Bleeſern hat ſich mit einem Raſier-
meſſer den Hals durchgeſchnitten; ſie litt an einem unheilbarenLeiden und machte deshald, weil ſie keine Hoffnung ſah, ihrem

Leben freiwillig ein Ende. Jhr Mann fand ſie, als er morgens
erwachte, blutüberſtrömt und dem Tode nahe in der Wohnſtube.

SSSAGfGGAAaacnMeinen innigſten Dank für das vor
zügliche Mittel.

Es gibt nichts Beſſeres gegen Schmerzen.
Es war für mich ein Glückstag, als ich in Jhrer Zeitung von

dem Mittel las, das Herrn Tingner kurierte. Damals lag ich
ſchwer krank zu Bett und hatte in allen Gliedern die furchtbarſten
Schmerzen. Ein Arzt ſagte mir, daß es Gliederſchmerzen wären,
während mir im Spital geſagt wurde, daß es Jschias ſei. Me
dizin zu nehmen war für mich eine Qual, da durch dieſe meinHerz ſtets angegriffen wurde. Jch ließ mir das Mittel noch am

nämlichen Abend für weniges Geld aus der Apotheke holen und
ſchon am nächſten Morgen konnte jch wieder aufſtehen. Meine
Erkältung war verſchwunden, mein Herz war normal, und nich taghüber wann und dann noch unbedeutende Schmerzen empfand,

habe ich ſie ſeitdem nicht wieder verſpürt. Jch gab von dem Prä-
parat auch etwas einem meiner 4 und dieſer ſagte mir,
daß a er ſeinen Rheumatismus und ſeinen Hexenſchuß nicht
mehr hätte.

s waren Kephaldol-Tabletten, welche mir geholfen hatten.
Zwei Tabletten auf einmal genommen und alsdann eine weitere
ſtündlich, beſeitigen die Schmerzen zuverläßlich. Jch nahm dreiberg ich zu Bett ging und war meine Erkältung los,

J. K., Zimmermeiſter, Berlin NW.

Anfang 8 Uhr 20.
Im Monnt Juni: Gastspiel der glänzenden

Winter-Tumlans!!
Sanatorium für Gemütskranke!

„lachstfürme!“Auf der Strasse
hört man die

TCede Nummer neu!
Billietts rechtzeitig besorgen 10 und 4--6.

1670

Täglich ausverkauft

billige Preise.

Coupéekoffer 180 6.75 r
Coupéekoffer Vulkan- Fiber, 15.00 1050 6

Blusenkoffer japarisehes Robr, 6.75 5.26

Hutschachteln 500 325
Hängematten 600 425

C. F. Ritter,
Halle a. d. S., Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

375

200

275

u haben in der
MaKulatur

Gemnosaensehafta-Ruehdrueherei,

4

Reservierte Plätze
zum Blumenkorso u. WWettschimmen

sind zum Preise von I. 50 A. zu haben bei

J. L. Heise, Händelstrasse 38, Rich. Heinze, Grosse Steinstrasse 71 und Gr. Ulrich-
etrasse 40, Arthur Kopsoh, Steinweg 29, Franz Beseok,
brecher Jasper, Leipzigerstrasse 1 und Scharrenstrasse W. F. Wollmer,
Grosse Ulrichetrasse, und in der Gesohäftsstelle des Vorkehrsvereins, Brüder-

strasse 4. In letzterer sinä auch Platzkarten zur

Mitfahri in geschmückten Gondeln
zum Preise von 2 Mark zu haben.

C

auf der Peisenitzspitze und dem Kröll-
witzer Ufer

Apollo TReater

Allabendlich 8.10 Uhr:
Nur noch wenige Anftührungen!

Y. Ulmenhof.
Schauſp. i. 5 Akt. v. A. E. Preuß

Leipzigerstrasse 566, Stein-

*705

Anſichts Poſtkarten Die veishbänlung,

Aus eigenem Kühlwaggon,

ſtaunend billig, Die
in der

nstag

D hGrosse Ulrichstr. 58: ne
Schellflsch ohne Kopf, Pfun 25 Bf.

Seelachs o. Kopf, Pfd. 18 Pf. Kabeljau o. K., Pfd. 21 Pf.
Bratſchellfiſch Pfd. 19 Pf. Karbonaden Pfd. 28 Pf.

Ferner treffen morgen ein:

B 232 To. Matjesheringe W
(nach Angabe unſeres Einkäufers fällt die Partie ganz

hervorragend aus).
Stück 10, 15, 20 und 25 Pf.

Riesen-Fettheringe, ſehr zart, fett, ſchneeweiß 19
3 Stück nur Pf.

Dutzend Z3S* Pf., 1 Dutzend nur G5 Pf. 1671

Neul Neu„Der treue Kamerad,“
Ein Wegweiser durch das Kasernenleben
für Arbeitersöhne. Von A. Leonhardt.

Preis 70 Pf. Porto 10 Pf.

Feuerzeuge 10.

Wasch-Gefässe,
dauerhaft und ins Lagerbeſtand

über 600 Stück.
Transport frei Haus.

Badewannen von 3 Mk. an,
Waſchwannen von 5 Mk. an,
Brühfäſſer m. Deckel v. 4 Mk. an,
Schöpffäſſer, Stück 60, 75, 90 Pf.Bötteherei Scehülèershor I,
163 dicht am Markt.

Gegründet 1883.

7 Feuerſteine 1095.
Dochte 10

nur kurze Zeit
Leipzigerstrasse 53,

neben Kaiſer-Antomat.

dauerhaWaſchgefäße. i
r. Klaus51 Zander, ſegte a

Mitglied d. RabattSpar- ereins.

1581

Morgen u. jed. Dienstag

269 Schlachtefeſt.

Große Goſenſtraße 39.Joh. Fischer,
Karte von Deutschlang
und den angrenzenden Ländern,

zuſammenlegbar.
Preis 50 Pfennig.

Zu beziehen durch die
Volksbuechhandlung

Halle (Saale), Harz 29.

Dankſagung.
Zurückgekehrt vom Grabe

unſerer lieben unvergeßlichen
Tochter Frida ſagen wir
allen, die ihren Sarg ſo reich
mit Blumen ſchmückten, und
ihr das letzte Geleit gaben,

erzlichen Dank. Dank Herrn
aſtor Käſtner ſowie Herrn

Lehrer Heiſe nebſt Schulfugend.
erner den Jungfrauen und
ebr. Thiele-Oſendorf. Ganz

beſonderen Dank Herrn Dr.
Märzdorff für ſeine aufopfern-
den Bemühungen.

Die trauernde Familie Nagel.
Oſendorf, 8. Juni 1914. 700

*702 Danksagung.
Zurückgekehrt vom Grabe

unſerer lieben, unvergeßlichen
Tochter Anna, ſagen wir für
die vielen Kranzſpenden allen
unſeren beſten Dank.

Schwoitſch, d. 8. Juni 1914.
Familie W. Fischer,.

Sonntag den 7. ds. Mts.

Ehre ihrem Andenken

statt. 1668Zu beziehen durch die VOIKShuchhundlung, Halle, Har2 79.

Tverbang der frelen Curt u Schanſorte

Deutschlands, Zahlgtelle Halle (C.)

Die Beerdigung findet Mittwoch, den 10. ds. Mts. nach-
mittags 3 Uhr, von der Leichenhalle des Südfriedhofes aus

starb die Gattin unseres
Kollegen und Kassierers Euqen Müller nach langer,

schwerer Krankheit im Alter von /0 Jahren.

Der Vorstand

Preiſe
für „Kleine Anzeigen
nel Zeile koſtet 20 Pfennig.

Die einſpaltige Kolo-
Bei 5 und mehr-

maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

e e e e e e e e

entgegen.

Annuhmeſtellen fur „Kleine Anzeigen“

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
P. Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33

WMaterialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.
Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen

re e h

r

Verkäufe.
s Herrenräder a

tadellos, leicht laufend,
16490 verkauft sehr billigi Schincier e ülrhn

itar Schnürschune
und S el, alt und neu,nallen u. nüreigube

derſchuhe, Pantoffeln verx kauft billigſt
X J. St kbt, Alt. Markt 11.

Fahrräder,
tadellos erhalt., von 15 Mk. an
695] Gr. Klausſtr. 2, a. Markt.

|TTCZSpelsekartotfeln net
H. Fleischer, Dölan, u 24.

Wegen Umzug verkaufe
fahnöder, Nädmaxchinen

zu ganz billigen Preiſen.
Gommoergasse 2.

Zigarren, Zigaretten empfiehlt
Ed. Jungmann, Pfännerhöhe 33.

Kleiner Anzeiger.
Arbeitsmarkt. 1 guter Grosstüekarbeiter,1 guter Westenarbeiter

bei hohem Lohn geſucht.

3 Steinsetzer
werd. ſofort f. dauernde Beſchäfti
gung geſucht.

Zu erfragen Ludwig Wucherer-
1666 ſtraße 12, H. I.

Tüchtige Mädchen
per 1. Juli geſucht. Meldung.Zu mekden ['699

Arbeiter
mit guten Zeugniſſen für leichte
Arbeit geſucht.

an Rudolf Mosse, Halle a. S.,
erbeten.

Bauſtelle Schwoitſco. Osmünde. von 3-7 Uhr. *7
Aelterer ordentlicher Srau Pr. Urhatfs, leivigersr. 12.

Möbeltransporte
owie Fahrten per Kut üaus u cigener, Buſch ſewt

Verſchiedenes.
Volkspark, buractr. 27, u
erbauter Saal wird den verehrl.
Vereinen u. Gewerkſchaften z. Ab
haltung v. Verſammlungen u. Feſt
S beſtens empfohlen. Der-ſelbe eignet ſich auch zur Abhaltung
von Familien- Feſtlichkeiten (Hoch-
zeiten uſw.).

igarren, Zigareton r Sreereen t
[*707

Offerten ſchriftl. unt. B. H. 4507
Vermietungen.

Schlafſtelle n. Mittagtiſch offen705] Friedrichſtraße 6, f

a Konum- I. Spargenoszenghaft f. NMervehurg u. Um 5

Für eine ländliche Verkaufsſtelle, welche neu eröffnet
wird, ſuch en wir einen tüchtigen, energiſchen [*701

Lagerhalter.Der Lohn iſt tariflich geregelt. Der Antritt hat Anfang
Auguſt zu erfolgen. ewerbungen ſind nur ſchriftlich, bis

25. Juni, im Kontor abzugeben. Mitglieder werden für JD zum
J dieſe Stelle bevorzugt. Her Vorstand

Achtun ur Anfertigungrobe nun en
Aufbügeln n [1644Rich. Heine Guter

Abonnenten
erhalten auf Kleine Anzeigen bis zu 6 Zeilen
gegen Rückgabe der Abonnements

Fälligkeitsmonat 50 Rabatt.
uittung im

S ahugo Seydewitz

Engischer ſof
arging z 3in Su

M öbelfuhren, mit Verſchluß
werden angenommen. [163

G. Weinholz, Harz 48. Tel. 5138.

Schulbücher
und alle Schulutenſilien.

Buchhandlung Volksöblatt
Harz 29.Verloren.

Halle a. d. Saale.
Gegen Belohnung Nachricht e

Autohereſfung verloren
Sonnabend zum Sonntag De Strecke Wittenberg Bitterfeld

Gleitſchuß Grodrich 815).105. (isso
rbeten an

Opel Wolff, Halle g. d. Sggle, Berlinerſtraße 5*
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Verſchluß,

Tel. 5138.
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ſicherungs

Beilage zum Volksblatt.
Dr. 131

Halle und Saalkreis.
Halle, den 8. Juni 1914

Konferenz der Arbeitnehmervertreter Halle Merſeburg.
Eine gemeinſchaftliche Konferenz der Beiſitzer der Verſiche-

rungsämter für Halle und Merſeburg ſowie des Oberverſiche
rungsamts fand am Sonntag, den 7. Juni, in Merſeburg ſtatt.
Den Hauptberatungsſtoff bildete die Praxis in der Recht-
ſprechung in den oben angeführten Jnſtanzen, ſowie ein aus
führliches Referat des Bezirksſekretärs Genoſſen Daniel-
Merſeburg über die gegenwärtigen Wahlen der Beiſitzer an den
Verſicherungsämtern, zu dem Ausſchuß für die Landesverſiche-
rungsanſtalt SachſenAnhalt, der Beiſitzer zu dem Oberver-

und dem Reichsverſicherungsamt. Sämtliche
Wahlen ſollen nach dieſen Mitteilungen bis zum 1. Oktober d. J.
erledigt werden und muß aus dieſem Grunde bis dahin von
allen Beteiligten recht rege gearbeitet werden. Das ungünſtige,
mit preußiſcher Geheimratsweisheit ausgeklügelte „Wahlrecht“
hat es verhindert, daß zu dieſen Poſten nur brauchbare Ver-
treter gewählt wurden; die ungünſtigen Wirkungen werden
deshalb recht bald eintreten. Den eingeweihten Vertretern er
wächſt daher eine noch größere Pflicht, doppelt vorſichtig bei der
Auswahl der aufzuſtellenden Vertreter zu ſein. Die Aufſtellung
der Vorſchlagsliſten geſchieht durch das Bezirksſekretariat in
der mehrfach vorgeſchlagenen Art und nur unter Mitwirkung
der örtlichen Gewerkſchaftskartelle. Ein Kompromiß mit dem
Gewerkverein H.-D., den Chriſtlichen oder gar „Gelben“ und
„Blauen“ ſoll grundſätzlich vermieden werden. Die Gewerk-
ſchaftskartelle lehnen es ſtrikt ab, unfähige Perſonen mit ſolch
wichtigen Aufgaben zu betrauen. Dem anweſenden Bezirks-
leiter Sauer vom Gewerkverein, der nach dieſer Erklärung des
Genoſſen Daniel ſeine Anweſenheit für überflüſſig hielt, wurde
noch mit auf den Weg gegeben, bei eventl. Liſtenaufſtellung nur
die brauchbarſten Perſonen aus ſeinen Reihen ausfindig zu
machen, um auch ſeinerſeits für Linderung der Mißſtände zu
ſorgen.

An der außeroßdentlich lebhaften Ausſprache beteiligten ſich
die Genoſſen: Krüger, Dietzel, Heſſelbarth, Gramann, Pitſchker,
Wache, Schöppe und Marer. Beſondere Klage wurde geführt
über den am Gericht amtierenden Sachverſtändigen Dr. Wein-
reich, der ſich in faſt allen Sachen, ähnlich den Vertretern der
Berufsgenoſſenſchaften, immer den ungünſtigſten Gutachten
anſchließt. Beſchloſſen wurde deshalb, eine von ſäpptlichen Bei-
ſitzern unterzeichnete Eingabe um Zuziehung eines weiteren
Sachverſtändigen an das Oberverſicherungsamt einzureichen,
und zwar an die Stelle des Medizinalrats Dr. Steinkopf, welcher
als Kreisarzt fungiert und jedenfalls mit Arbeiten überlaſtet
iſt. Es ſoll ferner eine Umfrage bei den übrigen Oberverſiche-
rungsämtern über die Anzahl der zur Verhandlung geſtellten
Terminsſachen und über die Form, welche die einzelnen Sachen
näher kennzeichnet, gemacht werden. Mit dem hierdurch ge-
wonnenen Material ſoll eine Eingabe an das Oberverſicherungs-
amt gerichtet werden um Verminderung der Terminsſachen auf
höchſtens 20 Fälle und um Wiedereinführung der früher am
Schiedsgericht üblichen Terminszettel. Zum Schluſſe wurde
der Bezirksſekretär beauftragt, beim Halliſchen Gewerkſchafts-
kartell zu beantragen, daß bei der Liſtenaufſtellung die bis-
herigen bewährten Vertreter wieder mit in Vorſchlag gebracht
werden.

Patrioten verhüllet euer teutſches Haupt!

Erſchröckliches iſt geſchehen, etwas, was alle Reichsverbands
ſeelen vor Wut erzittern läßt. Die Halliſche Zeitung ſah das
Ende der Welt kommen, als ſie am Sonnabend berichtete:

Wie uns aus Frankfurt a. M. geſchrieben wird, iſt den Teil
nehmern des dort zu Pfingſten veranſtalteten Waldfeſtes der

ſozialdemokratiſchen Partei eine Fahrpreisermäßigung auf
den ſtädtiſchen Straßenbahnlinien inſofern gewährt worden,
als ſie, auch wenn ſie aus den entlegenſten Vororten kamen,
bis zum Feſtplatz ſtets nur 10 Pfennig Fahrgeld zu zahlen
hatten. Das will uns denn doch ſo unglanblich erſcheinen,
ter die Meldung zunächſt nur mit Vorbehalt wiedergeben
m n.
Fſſt das nicht furchtbar, entſetzlich zu hören und zu leſen für

jeden Patrioten? (Man merkt ordentlich, wie den konſervativen
Angſtmeiern der Atem ausgeſetzt hat, als ſie die Schreckens-
kunde von Frankfurt zum Druck beförderten!) Es iſt nicht zu
glauben, was heute in unſerer gottloſen, ſündhaften Welt alles
paſſiert! Wenn das ſo weiter geht, wenn das ſkandalöſe Frank-
furter Beiſpiel der Verletzung von ſtaatserhaltenden Grund-
ſätzen auch anderswo nachgeahmt werden ſollte man denke,
wenn gar ſchon Sozialdemokraten zu ermäßigten Preiſen auf
einer ſtädtiſchen Straßenbahn fahren können oh, ohl
wie ſoll das noch enden!! dann werden die echtpreußiſchen
Leute wohl bald den deutſchen Staub von den Pantoffeln und
Schlafmützen ſchütteln und ſich nach Rußland begeben, wo
v Staatsverrat Gott ſei Dank! noch nicht gekannt
wird.

Wasiſtdennaberander Frankfurter Meldung
der Kreuzzeitung, die von der Halliſchen prompt nachempfunden
worden iſt? Das Furchtbare iſt Tatſache. Die konſervativen
Angſtmeier müſſen ſich ſchon in das Schreckliche finden! Die
Arbeiter ſind in der Tat für 10 Pfennig zu ihrem Feſt gefahren.
Pfingſten war in Frankfurt a. M. zwar kein Waldfeſt der ſo
zial demokratiſchen Partei, ſondern das Gewerkſchaftsfeſt, das
von den freien Gewerkſchaften veranſtaltet und ſeit Jahren
nicht im Walde, ſondern in der Feſthalle abgehalten wird. Den
Teilnehmern dieſes Feſtes gewährt die Verwaltung der Straßen
bahn allerdings die Vergünſtigung, für 10 Pfennig an die Feſt
halle zu gelangen, auch wenn der tarifmäßige Fahrpreis höher
iſt. Eine „Begünſtigung“ der Sozialdamokratie oder auch nur
der Gewerkſchaften kommt hierbei aber gar nicht in Frage, ſon
dern lediglich das geſchäfiliche Intereſſe der Straßenbahn. Sie
macht trotz der Preisermäßigung ein vorzügliches Geſchäft, denn
an dem Feſt beteiligen ſich Zehntauſende. Mit der Ermäßigung
des Fahrpreiſes wird übrigens den Teilnehmern des Gewerk
ſhaftsfeſtes nur das gleiche gewährt, was die Beſucher von
Schützen, Turner uſw. Feſten auch erhalten.

Für die Kreuzzeitung und die Halliſche iſt das natürlich kein
Troſt, denn gleiches Recht für Arbeiter, die verdächtig ſind, zur
Sozialdemokratie zu gehören, gibt es für Junkerblätter nicht.
Vern's nach ihnen ginge, dürften die ſtaatlichen und ſtädtiſchen
Lerkehrsunternehmungen Sozialdemokraten über-
hauptnichtbefördern! Ja, wenn das ginge das wäre
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der Fund des Steines der Weiſen des unzweifelhaft und tot-
ſicher wirkenden Mittels zur Ausrottung der roten Brutl

Aber leider ſind nur geringe Ausſichten vorhanden auf An
wendung eines ſolchen Radikalmittels. Laßt alle Hoff-
nung fahren, ihr Patri- und Jdioten; der kapitaliſtiſche
Staat macht ſeine Geſchäfte nach wie vor auch mit Sozialdemo-
kraten. Er ſtellt ihnen haltet euch am Geländer oder der
Stuhllehne feſt! ſogar Extrazüge zu ermäßigten Preiſen zur
Verfügung, zu Parteitagen, Sänger- und Turnerfeſten, Aus
flügen nach Helgoland und Kopenhagen

Wermachtnunden Anfang mit Harakiri?!

Kinderausfiug am Mittwoch, den 10. Juni, nach den Brand
bergen. Die Kinder der Genoſſen von Lettin, Dölau und Nietleben
ſind gleichfalls eingeladen. Abmarſch vom Ranniſchen Platz 2 Uhr,
vom Volkspark 2/2 Uhr. Der Ausflug findet nur bei gutem Wetter
ſtatt. Proviant iſt mitzubringen.

Töpfer. Die über das Ofengeſchäft von G. Pawlowski,
Burgſtraße 48 verhängte Sperre iſt aufgehoben. Die Forderungen
der Arbeiter ſind bewilligt worden.

Regelmäßige Gartenkonzerte im Volkspark werden von
nächſter Woche ab jeden Dienstag ſtattfinden. Die Engel-
mannſche Kapelle wird zum Eröffnungskonzert am 16. d. Mts. ein
beſonders gutes Programm darbieten. Wir machen ſchon heute
darauf aufmerkſam, damit ſich unſere Genoſſen und Genoſſinnen
zeitig genug darauf einrichten können.

Submiſſionsblüte über hundert Prozent Differenz! Bei der
Submiſſion a Herſtellung der Unterführung des Birkhahnweges
(rund 14 000 Kübikmeter Boden u. 1700 Kubikmeter Beton) unter
den Gleiſen des Nordendes von Bahnhof Halle wurden folgende
orderungen geſtellt. Wilhelm Bode-Halle 60 609 Mk. Johannes
OdorikoLeipzig 58 831,40 Mk. L. Preuße Braunſchweig 90597,25
Mark; Anhaltiſche Betonwerke Maye Co. Deſſau 72 910,85
Mark; Hermann Knöchel-Halle 100809,10 Mk. Carl Co.
Diemitz 57 811,10 Mk.; Otto Grote Halle 77 122,80 Mk.
2 renkhahn Sudhof Braunſchweig 80322,55 Mk. RichterLeipzig
76086,85 Mk. Lippold Co.-Berlin 74195,70 Mk. A. Neumann-
Halle 66 240,70 Mk. Hermann Hoffmann--Halle 78 275,25 Mk. Kurt
Hehler-Halle 85 942,90 Mk. Hermann Riſſe-Halle 69 085,90 Mk.;
Richardts- Aachen 47090 Mk. Beton und MonierbauA.-G.,
Leipzig, 60 766,50 Mk.

Vermietung von Viehhofgelände. Der Magiſtrat macht den
Stadtverordneten folgende Vorlage: Jm Viehhof ſind zirka
2800 Quadratmeter Gelände unbenutzt. Es wird beabſichtigt,
dies Terrain nutzbar zu machen, und zwar durch Vermietung
als Lagerplatz oder zum Bau von Schuppen und Getreide-
ſpeichern. Als Reflektanten kommen zunächſt die Getreide
firmen H. Arndt, Reinhardt u. Jacob und Jacobine mit zirke
1650 Quadratmeter in Frage. Vorbedingung zur Vermietung
iſt die Legung eines neuen (dritten) Eiſenbahngleiſes ſowie
die Pflaſterung eines Weges entlängs der Speicher. Gelegent-
lich der Ausführung des, dritten Gleiſes ſoll zugleich eine Ver-
beſſerung der alten Gleisanlagen orfolgen, indem an Stelle
einer unzweckmäßigen Drehſcheibe moderne Weichen eingebaut
werden ſollen. Die dadurch entſtehenden Ausgaben ſind auf
zufammen 13 980 Mk. veranſchlagt worden. Die Miete beträgt
pro Quadratmeter und Jahr 1,50 Mk. Außerdem haben die
Mieter an Gebühren für das Rangieren der Eiſenbahnwagen
durch die Schlachthofverwaltung pro Wagen 1. Mk. zu ent
richten, gußer den eiſenbahnſeitig verlangten Rangierkoſten.
Die Mietverträge ſind auf dje Dauer von 10 Jahren abzu-
ſchließen, jedoch mit der Beſchränkung, daß das Mietverhältnis
auf Verlangen der Vermieterin ſchon eher erliſcht, falls das
Land zu ſtädtiſchen Zwecken gebraucht werden ſollte. Die
Mittel ſollen zu Laſten des Erneuerungsfonds des Viehhofs
bewilligt werden.

Berufung. Herr Profeſſor Dr. med. Heynemann, Oberarzt
an der hieſigen Univerſitäts-Frauenklinik, wurde zum Oberazt der
gynäkologiſchen Abteilung des Krankenhauſes in Hamburg gewählt.

Erweiterung des amtlichen Wetterdienſtes. Der öffentliche
Wetterdienſt, der am 1. Mai d. Js. wieder aufgenommen wurde,
wird in dieſem Jahre zum erſten Male bis zum 31. Oktober dauern,
alſo einen Monat länger als bisher. Den vielfach geäußerten
Wünſchen, die Vorherſage auch in den Monaten März, April und
November öffentlich auszuhängen, wird vorausſichtlich nicht ent
ſprochen werden. Wer ſich in dieſen Monaten über die Wetter-
ausſichten unterrichten; will, kann gegen geringe Gebühren die
Vorherſage bei der Poſt erfahren und beſondere Witterungsauskünfte
unmittelbar von den Wetterdienſtſtellen beziehen oder endlich auf
die Wetterkarte weiter abonnieren.

Um unſeren Leſern dieſe Mühe abzunehmen, werden wir von
jetzt ab die amtlichen Wettervorherſagen im Volksblatt zur Ver
öffentlichung bringen. Wir glauben damit den Wunſch manches
am Wetter intereſſierten Leſers zu erfüllen. Die Wiedergabe des
amtlichen Wetterberichts geſchieht natürlich „ohne Gewähr“. Schaden-
erſatz für verregnete Sommerkleider und beſchmutzte Glaceeleder-

Schuhe leiſten wir alſo nicht, wenn ſelbſt was bei der Wetter-
berichterſtattung ſchon vorgekommen iſt die Vorherſage auf Schön
Wetter und Sonnenſchein ſtand, es in Wirklichkeit aber Bindfaden
geregnet hat!

Halliſche Straßenbahnpläne. Zum Plan der Erbauung einer
neuen Straßenbahnlinie zum neuen Friedhof an der Deſſauer Straße
und über die Berliner Brücke nach Diemitz wird noch berichtet:
Der Magiſtrat hat das urſprüngliche Projekt einer Straßenbahn
durch die Deſſauer Straße, Wielandſtraße, Goetheſtraße, Karlſtraße
über den Friedrichplatz aufgegeben. Wie ſchon mitgeteilt, ſoll die
neue Bahnlinie ſpäter Anſchluß finden an die ſtädtiſche Linie C
nach Schönnewitz. Dieſer Umweg wird vielen nicht behagen, zumal
nicht den Beſuchern des neuen Friedhofs und des neuen Jahrmarkts-
platzes, der im kommenden Jahre eröffnet werden und auf dem
ſchon im nächſten Jahre die große Landwirtſchaftliche Ausſtellung
ſtattfinden ſoll. Der Magiſtrat ſieht im Eventualfall daher vor,
mit der A. E. G., Stadtbahn, einen Pachtvertrag abzuſchließen,
wonach dieſe das Umſteigen von der ſtädtiſchen auf die Stadtbahn
bezw. umgekehrt am Walhallatheater geſtattet, ſo daß eine direkte
Verbindung mit dem Jnnern der Stadt auf dieſe Weiſe hergeſtellt
würde. (Möchte die Stadt nicht ein wenig mehr Nachdruck auf

Verlangt die A. E. G. nochden Ankauf der Stadtbahn legen
nig genug

Wegen der Verlängerung der Stadtbahnlinie MarktSchmeerſtraße Ranniſcheſtraße-- Steinweg Ranniſcher Platz durch
die Beeſener Straße zunächſt bis zu den Gleiſen der Hafenbahn,
findet in den nächſten Tagen ein Termin ſtatt, zu dem die Anlieger
der Beeſener Straße geladen werden, die Einſpruch wegen ihres
abzutretenden Landes erhoben haben. Man darf wohl auf eine
Einigung rechnen, damit der Bahnbau noch vor dem Herbſt zu
Ende kommt.

Eine große Kochkunſt und fachgewerbliche Ausſtellung wird
vom Verein der Gaſtwirte von Halle und Umgegend in der Zeit
vom 26. September bis 7. Oktober d. J. in den Lokalen Saal-
ſchloßbrauerei und Zoologiſcher Garten veranſtaltet werdeu.

r e

2 Jahrg.
Mehr Schweine Bei der am 2. Juni 1914 vorgenommenen

Zwiſchenzählung wurden im Saalkreis Halle 519 Haushaltungen
mit 2662 Schweinen ermittelt gegen 522 Haushaltungen und
2320 Schweinen am 2. Juni 1913.

Straßenſperrung. Die Giebichenſteiner Straße wird aus
Anlaß des Blumenkorſos am 14. Juni, von mittags 1 Uhr ab,
für den Reit- und Wagenverkehr polizeilich geſperrt ſein.

Unglücksfälle. Jnfolge Verſagens der Steuerung fuhr heute
morgen 9 Uhr ein Auto 8A 201 auf der Leipziger Chauſſee
gegen einen Baum. Der Chauffeur und zwei Jnſaſſen wurden
herausgeſchleudert. Erſterer trug Hautverletzungendavon, der eine
der Jnſaſſen, ein Fabrikbeſitzer, erlitt einen Armbruch, der andere,
ein Jngenieur, eine Handverſtauchung. Auf der Berliner Brücke
wurde ein ſiebenjähriges Mädchen von einem Kraftwagen um-
geſtoßen. Es erlitt Hautabſchürfungen am rechten Oberſchenkel
und im Geſicht. Nach Angabe von Zeugen ſoll dem Kraftwagen-
führer die Schuld treffen, weil er zu ſchnell fuhr und kein
Warnungszeichen gab. Durch Ausrutſchen auf einer Bananenſchale
ſtürzte heute morgen 7/2 Uhr in der unteren Leipziger Straße
eine Frau Kühne aus Leipzig derartig, daß ſie einen Armbruch
davontrug. Sie mußte ſich in ärztliche Behandlung begeben.
Jn der Geiſtſtraße wurde ein Radfahrer von einer Kraftdroſchke
umgefahren und zur Seite geſchleudert. Verletzungen hat er nicht
davongetragen. Das Fahrrad wurde ſtark beſchädigt. Die Schuld-
frage iſt noch nicht geklärt. Das Dienſtmädchen Lauch, in der
Bernburger Straße wohnhaft, verbrannte ſich heute vormittag
beim Feueranmachen mit Petroleum ſo erheblich an den Armen
und am Kopf, daß es in die Klinik gefahren werden mußte.

Spitzbübereien. Aus einer Wohnung in der Reinſtraße
wurde eine Geldbörſe mit 20 Mk., 2 Herrenjakettanzüge, Stoff zu
drei Anzügen, Cheviottſtoff zu einem Kleide und ein Paar Zug-
ſtiefel geſtohlen. Der Geſamtwert beläuft ſich auf etwa 170 Mk.
Ermittelungen ſind im Gange. Geſtohlen wurden am 4. d. M.
eine ſilberne Herrenremontoiruhr mit Goldrand, Nr. 30020, mit
goldener Kette, eine goldene Damenuhce mit ſchwarzer Schnur, ein
Stockſchirm mit ſchwarzer Hornkrücke, ein grauer Sommerüber-
zieher, ein Paar grauſeidene Herrenhandſchuhe, fünf weißſeidene
Herrenhemden, gezeichnet W. S. im Monogramm, am 6. d. M. ein
Herrenfahrrad, Marke „Boruſſia“, ſchwarzer Rahmen, gelbe Felgen,
nach oben gebogene Lenkſtange, gelber Sattel.

Ammendorf Radewell. Poſtbeſtellung. Die Wochentags
bei hieſigem Poſtamt bis 6.50 Uhr vorm., 10.50 Uhr vorm.,
2.30 Uhr nachm. und 6 Uhr nachm. eingehenden Briefſendungen
gelangen im Ortsbeſtellbezirk von 7 Uhr, 11.10 Uhr, 3 Uhr und
6.10 Uhr ab zur Beſtellung. Nach dem Landbeſtellbezirk werden
die Beſtellgänge um 7.15 Uhr vorm. und 3 Uhr nachm. angetreten

Diemitz. Gemeindevertretung. Auf Antrag des Bürger
vereins ſollen drei Wege, welche noch ohne Pflaſter ſind, mit
Schlacken ausgebeſſert werden. Für den hieſigen Sprengwagen
und Gerätetransportwagen ſoll die tote Stelle hinter dem
Gemeindehaus als Schuppen ausgebaut werden. Die Jnſtand-
ſetzung des Gemeindehauſes gab verſchiedene Auseinanderſetzungen.
Schließlich kam man doch zu der Anſicht, an der alten Bude nichts
mehr machen zu laſſen, da ſchließlich doch einmal ein neues Ge-
meindehaus mit modernen Einrichtungen entſtehen wird. Der
Antrag des Herrn Müller betreffs Beleuchtung des Weges nach
dem Obſtgarten wurde angenommen. Die in letzter Sitzung an-
geregte Gehaltsaufbeſſerung des Gemeindevorſtehers von 8600 Mk.
auf 5200 M. wurde heute endgültig beſchloſſen, gegenwärtig ſteht
das Gehalt auf 4800 M. es ſteigt alle 2 Jahre um 400 M. Bezüg-
lich der Sekretäre, wurde erſt über einen beſchloſſen, der noch
nicht ein Jahr bei der Gemeinde iſt, er bekommt anſtatt bisher
1800 Mk. jetzt 2700 Mk. einſchließlich Wohnungsgeld. Während
der Verhandlungen kam es zu heftigen Auseinanderſetzungen, da
der erſte Schöppe Herr Oskar Köke ſich grundſätzlich weigerte, über
eine Gehaltserhöhung des Gemeindevorſtehers abſtimmen zu laſſen,
da erſt eine Gehaltsſkala aufgeſtellt ſei und nach fünf Minuten
derartige enorme Erhöhungen nicht geſetzlich zuläſſig ſeien, wohl
auch im ganzen Deutſchen Reiche nicht exiſtieren. Der zweite
Schöppe Herr Auguſt Haake mußte ſeines Amtes walten Schließ
lich wurde der Antrag mit einer Stimme Mehrheit angenommen.

Hohenturm. Maul- und Klauenſeuche! Unter dem
Rindvieh des hieſigen Rittergutes iſt von dem Kreistieraxzt der
Ausbruch der Maul und Klauenſeuche feſtgeſtellt worden. Es
iſt deshalb ein Sperrbeßirk gebildet worden. Es wird in
einer Bekanntmachung der Polizei beſonders darauf aufmerkſam
gemacht, daß aus dem Beobachtungsgebiete Klauenvieh zum
Zwecke der Schlachtung nur mit Genehmigung des Landrates des
Saalkreiſes ausgeführt werden darf. Ebenſo iſt die Einfuhr von
Klauenvieh in den Sperrbezirk zur ſofortigen Schlachtung nur
mit Genehmigung des Landrats des Saalkreiſes zuläſſig

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Bürger oder Berger? Der Arbeiter K. von hier macht ſich
ein beſonderes Vergnügen daraus, Liebespärchen zu belauſchen.
Zu dieſem Zwecke ſoll er eines Abends dem Parke des Stadt-
gottesackers durch Ueberſteigen des hohen Eiſengitters einen Beſuch
abgeſtattet haben. Er iſt deshalb des Hausfriedensbruchs angeklagt
und ſoll ſich außerdem, als er erwiſcht war, bei der Feſtſtellung
ſeiner Perſonalien einen falſchen Namen beigelegt haben. „Kennen
Sie mich denn nicht, ich bin doch Berger,“ hatte er dem Poliziſten
auf deſſen Frage geantwortet. Der Angeklagte behauptet, damit
überhaupt keinen Namen angegeben zu haben. Er ſei zu Unrecht
angehalten worden und habe deshalb geſagt, daß er Halliſcher
„Bürger“ ſei und als ſolcher auch das Recht habe, dort ſpazieren
zu gehen. Das Gericht ließ dieſe originelle Ausrede aber nicht
gelten, ſondern hielt ihn beider Straftaten für überführt und ver-
urteilte ihn zu einer Geldſtrafe von 18 Mk.

Mehr Rauch als Feuer. Durch eine Anzeige, die nach unſrer
Anſicht ohne irgendwelchen Nachteil ebenſogut hätte unterbleiben
können, war das Gericht in der Sache der Arbeiterfrau G. aus
Diemitz in Bewegung geſetzt. Dieſe war bei der Firma S. hier
mit Säckeflicken beſchäftigt. Sie hatte von ihrer Arbeitsſtelle aus
den Lumpen ein altes Bettinlett im Werte von 50 Pfg. mit nach
Hauſe genommen, um ſich ein Kiſſen davon zu machen. Außerdem
ſoll ſie ſich mehrere Male einige Holzabfälle, die im Arbeitsraum
herumlagen, angeeignet haben. Dieſe hatten einen ganz geringen
Wert und auch das Jnlett iſt der Firma wieder zugeſtellt, ſo daß
kaum ein Schaden entſtanden iſt.
in einer gewiſſen Notlage gehandelt hatte und erachtete deshalb
eine Geldſtrafe von 4 Mk. für ausreichend. S
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Amtliche Wetteranſage.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.
Dienstag, den 9. Juni: Zunehmende Erwärmung, Gewitter

neigung.
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Das Gericht nahm an, daß ſie



Aus der Provinz.
Städtetag für SachſenAnhalt.

Die Verhandlungen des zweiten Sitzungstags begannen mit
einem Vortrag des Stadtſchulrats Dr. Gutſche- Erfurt über die
Frage: Soll die gewerbliche Pflichtfortbildungsſchule für
Mädchen auf wiſſenſchaftlicher oder hauswirtſchaftlicher Grund
lage errichtet werden Eine der dringendſten, ſchwierigſten und
wichtigften Fragen, die in nächſter Zukunft von den Gemeinden
zu löſen ſind, iſt die der Errichtung von Pflichtfortbildungsſchulen
für diejenigen jungen Mädchen, die unmittelbar nach der Schul
entlaſſung in die Fabriken oder einen gewerblichen Betrieb über
treten, weil die Not des Lebens ſie dazu zwingt, die Pflicht, den
Arbeitsverdienſt der Familie zu ſteigern, ihnen die Möglichkeit,
einen andern Beruf zu erwählen, vorenthält. Der Reichstags
beſchluß vom 27. Dezember 1911, durch den der S 120 der Ge-
werbeordnung eine neue Faſſung erhielt, gibt jetzt den Gemeinden
das Recht, außer den weiblichen Lehrlingen im Handelsgewerbe
auch die gewerblichen Arbeiterinnen durch Ortsſtatut zum Beſuch
einer Fortbildungsſchule zu verpflichten. Leider iſt bisher von
dieſem Rechte wenig Gebrauch gemacht worden. Die Gründe
lagen einmal in den Koſten und zum andern in Widerſtänden, die
von Handelskammern und wirtſchaftlichen Vereinigungen, be-
ſonders im Weſten des Reiches, dem Zwangsfortbildungsunterricht
der Mädchen entgegengeſetzt wurden, weil man fürchtet, daß die
Betriebe durch die Verlegung der Unterrichtsſtunden in die Arbeits-
zeit geſchädigt werden würden. Die Koſten werden allerdings
recht anſehnlich ſein, natürlich ſchwankend nach der Zahl der zu
unterrichteten Mädchen und andern Faktoren. Hinſichtlich der
Unterrichtszeit wird ſich bei allſeitigem gutem Willen wohl ein
Weg der Verſtändigung finden laſſen, beſonders auch, weil ſich
dafür ſehr gut die Abendſtunden wählen laſſen.

Stadtſchulrat Dr. Franke- Magdeburg bekundet in der Dis
kuſſion ſein Einverſtändnis mit den Ausführungen des Refe-
renten, wenn er ihm auch nicht in allen Einzelfragen beizupflichten
vermöge. Beſonders weiche er von ihm darin ab, daß der Unter-
richt in die Abendſtunden von 6 bis 9 Uhr verlegt werden ſolle.
Die Mädchen dürften in dieſer Beziehung nicht anders als die
männliche Jugend behandelt werden. Es ſei gefährlich, ſie in der
Entwicklungszeit ſtärker anzuſpannen als die Knaben. Bürger-
meiſter Wiebeck-Langenſalza gibt die Erfahrungen zum beſten,
die in Langenſalza mit der Mädchenfortbildungsſchule gemacht
wurden. Sie ſeien durchaus gute geweſen. Hinſichtlich der Unter
richtszeit werde man ſich aber für die Abendſtunden entſcheiden
müſſen. Was würden auch wohl die Mädchen in den Abend-
ſtunden von 6 bis 9 Uhr tun, wenn in dieſe Zeit nicht der
Unterricht falle? Jn zuſtimmendem Sinne äußerten ſich ferner
Stadtv. Partheil-Deſſau, Stadtv. Meyer-Halberſtadt und
Gewerbeſchulrat Jeſſen-Magdeburg. Medizinalrat Dr. Deneke-
Magdeburg begrüßt die Aufrollung der Frage ebenfalls. Nur
wolle es ihm als Arzt nicht recht behagen, daß man die Mädchen,
nachdem ſie eben die Schule verlaſſen haben, wieder auf die Bank
zwingen wolle. Vom ärztlichen Standpunkt dürfte als Unterrichts-
zeit die Abendſtunden vorzuziehen ſein, aber dieſe Stunden müßten
von der Arbeitszeit abgezogen werden. Vorher müßten die Mädchen
eine Erholungspauſe und vor allem auch gegeſſen haben. Redner
plädiert ferner eindringlich dafür, auf die Erziehung zur Reinlich-
keit das größte Gewicht zu legen. Dadurch werde der Tuberkuloſe,
die eine Hauskrankheit ſei, entgegengewirkt. Oberbürgermeiſter
Dr. Rieſe- Eisleben regt an, zu beſchließen, daß der Städte-
tag allen angeſchloſſenen Städten die Einrichtung von Mädchen-
fortbildungsſchulen empfiehlt. Oberbürgermeiſter Arnold-
Zeitz tritt dafür ein, daß in den Städten, wo ſchon an den Volks
ſchulen Kochunterricht erteilt wird, dieſer bei Einrichtung der
Pflichtfortbildungsſchulen aufgehoben wird.

Nach einem Schlußwort des Referenten ſpricht der Vorſitzende,
Oberbürgermeiſter Dr. Schmidt-Erfurt, dieſem den Dank der
Verſammlung aus und konſtatiert Einmütigkeit in der Auffaſſung
über die Notwendigkeit der Errichtung von Mädchenfortbildungs-
ſchulen. Von einer beſonderen Beſchlußfaſſung wird daher Ab-
ſtand genommen.

Auf Vorſchlag des Vorſitzenden wird hierauf der korporative
Beitritt des Städtetages Sachſen Anhalt zum Deutſchen
Städtetag beſchloſſen. Nach einem kurzen Bericht über die
Rechnungslegung wird der bisherige Vorſtand wiedexgewählt.
Als Tagungsort des nächſtjährigen Städtetages wird Mühl-
hauſen i. Th. beſtimmt. Damit waren die Verhandlungen des
Städtetages beendet. Die Zahl der Tyxilnehmer betrug 389.Jſt nun die Swangbſortbildungsich le überhaupt notwendig

Für die männlichen jugendlichen Arbeiter gibt man ſie wohl all-
gemein zu, leuguet ſie aber in bezug auf die jugendlichen Arbeite-
rinnen, weil ſie in ihrer techniſchen Ausbildung, in Anbetracht der
ſich ſtändig wiederholenden mechaniſchen Handgriffe bei ihrer
Arbeit, kaum gefördert werden könnten und eine Fortbildungs-
ſchule mit hauswirtſchaftlichem Einſchlag rein privatwirtſchaft-
lichen Zwecken der Mädchen diene. Dieſe Anſicht iſt aber zurück-
zuweiſen. Gerade die beſſere Schulbildung hat uns in Deutſch-
land davor bewahrt, daß ſich wie in andern Ländern ein Lumpen-
proletariat bildet. Die Zahl der in gewerblichen Betrieben be-
ſchäftigten Arbeiterinnen beträgt zurzeit mehr als zwei Millionen,
unter denen ſich noch nicht einmal 5 Prozent gelernte Arbeite-
rinnen befinden. 300 000 Arbeiterinnen etwa würden für die
Fortbildungsſchule in Frage kommen. Und dieſe Wohltat darf
ihnen nicht vorenthaltan werden, um ſo weniger, als ſie den
ſchwerſten Verſuchungen im Leben ausgeſetzt ſind. Sie bedürfen
mit Rückſicht auch auf die ſchwierigen Aufgaben, die der künftigen
Arbeiterfrau erwachſen, der weitgehendſten Fürſorge. Die Frau
iſt der Mittelpunkt der Arbeiterfamilie; von ihr hängt nur zu
oft das wirtſchaftliche Gedeihen der Familie in erheblichem Maß
ab. Redner ſchildert hierauf die mannigfaltige Tätigkeit, die
eine Arbeiterfrau zu leiſten hat, und betont, daß ſie zur Aus
übung dieſer Tätigkeit fähig gemacht werden müſſe, um ſo mehr,
wenn ſie auch noch gezwungen ſei, mitzuverdienen. Hier ſoll und
muß die Fortbildungsſchule einſetzen und ſie kann aus den an-
geführten Gründen nur auf haus wirtſchaftlicher Grund-
lage errichtet werden. Schulen ſolcher Art werden einen viel
größeren Segen ſtiften als Schulen, die einen rein berufswiſſen-
ſchaftlichen Eharakter tragen. Es iſt eine Ueberſpannung des
berufs wiſſenſchaftlichen Prinzips, wenn man Arbeiterinnen, die
meiſt zu rein mechaniſchen Dienſten eingeſtellt ſind, Gewerberecht,
Waren und Maſchinenkunde lehrt. Was ſoll es nützen, wenn den
Mädchen ein Einblick in die weltwirtſchaftliche Bedeutung der
Jnduſtrie und in das Ganze eines großen Betriebs gewährt wird
Wer das fordert, verfällt in den oft begangenen Fehler, Ein-
richtungen für die männliche Jugend auf die weibliche zu über-
tragen. Mit aller Schärfe müſſen die Verſuche derer merk-
würdigerweiſe ſind es meiſt Frauen zurückgewieſen werden,
die den Unterricht der weiblichen Jugend immer nur nach den Be-
dürfniſſen der Minderheit geſtaltet wiſſen will, die ehelos bleibt.
Redner ging nunmehr des näheren auf die Art der Organiſation
der Fortbildungsſchule ein und ſchließt mit dem Wunſche, daß
ſeine Ausführungen die Zuhörer von der Notwendigkeit der Ein-
richtung von Mädchen Pflichtfortbildungsſchulen überzeugt haben
mögen. (Lebhafter Beifall.)
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Zreistas für Sangerhauſen Eckartsberga.
Der diesjährige Kreistag des Wahlkreiſes Sangerhauſen Eckartsberga tagte m Somme im f hausSaale zu

Arkern. Verireten waren 8 urch 16 Delegierte.
Außerdem waren anweſend die Genoſſen Reiwand, Büchöl und
Kilſan-Halle, Genoſſe Papſt Nordhauſen ſowie der Reichstags
kandidat des Kreiſes, Genoſſe Max Vor Eintritt in die

dlun brachte der Ärbeiter Sängerchor Artern zwei
ur

kt
Chorlieder ſtimm Wer zu Gehör.

als erſten Punkt auf der Tagesordnung ſtehenden Ge
ſchäfts- und Kaſſenbericht erſtatteten der Kreisvorſitzende
Gen. Heymann und der Kaſſierer Gen. Haberland. Der
Bericht iſt bereits im Volkseblatt gebracht worden, ſo daß hier nur
noch einige Ergänzungen Aufnahme z finden brauchen. Filiglen
des Kreiswahlvereins beſtehen in 14 Orten; davon haben Mit-
glieder: Sangerhauſen 246, Artern 139, echte 27, Wallhauſen 20,
Edersleben 8, Berga 19, Gonna 10, Rieſtedt 11, Memleben 7,
Kölleda 13, Blankenheim 8, Oberröblingen 12, Bornſtedt 4, Eckarts
berga 5. Die Abonnentenziffer des Halliſchen Volksblatts beträgt
961 (ohne die Poſtabonnenten) und verteilt ſich auf folgende Orte:
Kelbra 101, Rieſtedt 40, Heldrungen 16, a 25, Kölleda 28,
Memleben 22, Eckartsberga 9, igtſtedt 24, Wallhauſen 36,
Brücken 24, Gehofen 15, Artern 202, Sangerhauſen 395, Bilzings
leben 7, Bornſtedt 17. Gegen das Vorjahr ergibt ſich ein Gewinn
von 32 Abonnenten.

Aus Zweckmäßigkeitsgründen wurden im Anſchluß an den Ge-
ſchäftsbericht des Kreisvorſtandes die Ortsberichte erſtattet, um
über beide Punkte im Zuſammenhang diskutieren zu können. Die
Berichterſtatter aus den einzelnen Orten konnten zwar nicht über
große Fortſchritte berichten, es klang aber faſt ohne Ausnahme
eine boſnnngeſroder Ton für die Zukunft durch ihre Reden. So
wurde aus Kölleda eine Beſſerung der Verhältniſſe berichtet, was
im Hinblick auf die ſchwierige Lage im ſchwarzen Eckartsberger
Kreiſe ſehr zu begrüßen iſt.

Jn der Diskuſſion wurden ſeitens der Redner Richtlinien ge
geben, nach denen zur Belebung der Agitation gearbeitet werden
muß. Als Extrakt der Ausſprache über die Geſchäfts und Orts-
berichte ſind zu erwähnen die in Ausſicht genommene größere
Agitation, auch unter den Frauen, und die intenſivere Verbreitung
von Flugblättern und Volkskalendern, überhaupt die Leiſtung
einer großzügigen Organiſationsarbeit für Partei und Preſſe.
Eventuell werden Geldmittel zur Durchführung dieſer Aufgaben
vom Bezirk überwieſen werden, wie Gen. Reiwand-Halle zuſicherte.
Ganz beſonders ſoll verſucht werden, das ſchreiende Mißverhältnis
zwiſchen der Zahl der organiſierten Gewerkſchaftler und der
Parteigenoſſen zu beſeitigen. Angeſichts des von den herrſchenden
Kreiſen beliebten Mittels der Politiſcherklärung der Gewerkſchaften
ſollte dieſes Ziel nun endlich zu erreichen ſein. Nach Schluß der
Debatte wurde dem Kreiskaſſierer auf Antrag Entlaſtung erteilt.

Beim Punkt Preſſeangelegenheiten wurde eine Diskuſſion nicht
beliebt, die Delegierten ſind alſo mit der Haltung des Volksblattes
einverſtanden.

Die Wahl des Kreisvorſtandes zeitigte- eine längere
Debatte. Es wurde ſchließlich beſchloſſen, den Sitz des Kreis-
vorſtandes nach Artern zu verlegen. Kreisſitzender wurde Genoſſe
Hühnerbein, Kreiskaſſierer Genoſſe Wein reich. Dem Kreis-
vorſtand gehören außerdem drei Beiſitzer an, von denen zwei
Sangerhauſen und einen Kelbra ſtellt.
haben zu entſenden Sangerhauſen zwei, Artern, Kelbra, Kölleda
und Berga je einen Delegierten. Als Delegierter zum Parteitag
der deutſchen Sozialdemokratie in Würzburg wurde Genoſſe
Hühnerbein-Artern gewählt. Die Feſtſetzung des Ortes für
den nächſten Kreistag wird dem Kreisvorſtande überlaſſen.

Genoſſe Kilian Halle hielt zum Schluß einen beifällig auf
genommenen Vortrag über die proletariſche Bildungs-
arbeit. Ausgehend von der umfaſſenden Organiſation des
Zentralbildungsausſchuſſes ſchilderte er die Ziele der proletariſchen
Bildungsarbeit und den Gewinn, den die Arbeiter aus ihr ziehen
können. Er erörterte die Frage, wie proletariſche Bildungsarbeit
auch im Bezirk Halle erfolgverſprechend zu verrichten iſt und richtete
den Appell an die Anweſenden, in den einzelnen Orten lokale
Bildungsausſchüſſe zu errichten und ihre Adreſſe dem Bezirks-
bildungsausſchuß in Halle mitzuteilen. Mit den Worten: Arbeiten
wir an uns, arbeiten wir für uns, arbeiten wir für den Sozialismus

Worte, die auch als Quinteſſenz der Kreistagsverhandlungen
beherzigt werden ſollten ſchloß der Vortrag. Nach einem
kräftigen Hoch auf die internationale Sozialdemokratie wurde
darauf der Kreistag geſchloſſen.

Eilenburg. Aus dem Gewerkſchaftskartell. Das
diesjährige Gewerkſchaftsfeſt findet vom 28. Juni bis ein-
ſchließlich 5. Juli im Gaſthof zur Taube ſtatt. Der Umzug
am 28. Juni beginnt an der Torgauer Brücke und führt durch
die Torgauer, Leipziger und Bergſtraße bis nach der Taube.
Sammelzeit punkt 3 Uhr, Abmarſch 3 Uhr. Das von der
Kommiſſion vorgeſchlagene Programm für die ganze Woche
wurde einſtimmig gutgeheißen. Der Eintrittspreis wird für
je eine Perſonenkarte auf 10 Pfg. feſtgeſetzt. Nachdem wurde
die Ausloſung der einzelnen Gewerkſchaften vorgenommen,
in welcher Reihenfolge ſie im Zuge marſchieren. Selbſtver-
ſtändlich werden auch die Kinder der Gewerkſchaftsgenoſſen
beim Umzug wieder an der Spitze mitmarſchieren. Der Vor
ſitzende forderte zur regen Teilnahme aller Gewerkſchaften am
Umzug ſowie an den Veranſtaltungen auf. Die Gründe noch
mals anzuführen, weshalb wir in Eilenburg acht Tage Ge-
werkſchaftsfeſt feiern, halte er für überflüſſig, da die Verhält-
niſſe ſich nicht geändert haben. Jeder organiſierte Arbeiter
halte es für ſeine Ehrenpflicht, das in dieſer Zeit ſtattfindende
Feſt der Schützen zu meiden und dafür unſere Veranſtaltungen
zu beſuchen. Jn den Bildungsausſchuß wurden die Genoſſen
Naſtrowitz, Ahnicka und Nöhske gewählt. Genoſſe Quitzſch
machte auf die in nächſter Zeit ſtattfindende Umgeſtaltung der
Wahlvereinsbibliothek aufmerkſam und hofft, daß dieſe das
Jntereſſe der Arbeiterſchaft im allgemeinen zeikigen wird.
Eine Förderung und Vervollkommnung der Bibliothek, wie es
im Jntereſſe der ſtarken Arbeiterbewegung in Eilenburg not-
wendig iſt, kann aber nur erfolgen, wenn auch die finanzielle
Unterſtützung ſeitens der einzelnen Gewerkſchaften ſtattfindet.
Eine Beſprechung aller Gewerjſchaftsvorſtände mit dem Wahl-
vereins- und Kartellvorſtand wird zu dieſem Zweck in aller
nächſter Zeit einberufen werden.

Kleinleipiſch. Einbruch. Am 4. Juni nachmittags iſt ſchon
wieder eingebrochen worden in die Wohnung des Häuslers Treppe.Die Frau war 100 Meter davon auf dem Felde beſchäfti e

aber nichts gemerkt. Der Dieb entwendete ein Paar S
Lebensmittel. Dem Sattler Pölchen wurde im Torfſſtich, wo er
mit ſeinen Kindern beſchäftigt war, das Frühſtück aus dem Korbe
geſtohlen. Er ſah noch den Dieb, konnte ihn aber t reifen.Dos ſind die 3 von den in unſeren Ort von Kohlen
geſellſchaft herbeigeholten ausländiſchen Arbeitern.

e und

Allerlei.
Der wahnſinnige Militarismus.

Beim Scharfſchießen einer reitenden Batterie des 13. Feld
artillerie- Regiments in Vitry les Francois ſpielte ſich am
Sonnabend nachmittag ein aufregender Vorfall ab. Ein Jagd
hüter befand ſich mit ſeiner Familie in der Nähe des Schieß-
platzgeländes vor ſeinem Hauſe beim als plötz
lich ein Granatenregen ſich über das Hans, den Garten und die
angrenzenden Oekonomiegebände ergoß. Ein Geſchß drang in
die Küche ein explodierte dort und riß das Dach des Hauſes in
Trümmer. Der Hüter verſuchte ſeine Familie hinter dem
Hauſe einigermaßen in Sicherheit zu bringen und ging ſelbſt
mutig durch den Geſchoßhagel hindurch, um die Batterie, die
ihr Feuer inzwiſchen verſtärkt hatte, zur Einſtellung des
wahnſinnigen Treibens zu veranlaſſen. Es ſtellte ſich heraus,
daß infolge erheblicher x beim Schätzen der Entfernung

ranaten in das Gehöft gefallen waren und nur wie

ein Wunder iſt der Jagdhüter und ſeine Familie dem Tode et

Zum Bezirkstag in Halle

gangen.
u dieſem tollen Ereignis gefellten ſich am gleichen u nochwe weitere militäriſ i. die aber ſchlimmere Folger

tten. Telegramme meldenReims, Juni. Auf dem Truppenübungsplatz Chalon-
ur-Saone hat ſich geſtern ein ſchwerer Unfall ereignet. Jmnſchluß an Scharfſchießübungen auf gert Schei er
jeit eine Schwadron Kavallerie den Befehl zu attackieren
ährend dieſer Attacke c ein Pferd in die Drähte eines für

Luftſchiffzwecke aufgeſtellten hohen Pfeilers. Der Pfeiler wurde
umgeriſſen und warf einen zweiten erdund Reiter wurden ſchwer r t.London, 6. Jnni. Auf dem vor Cromarthy liegenden Groß-
linienſchiff Bellerophon hat geſtern eine Kohlengas- Exploſion
ſtatigefunden; vier Heizer ſind ſchwer verbrannt,
davon zwei hoffnungslos.

Ein großer Schmiergelder- Prozeß
beginnt am Montag vor der Kölner Strafkammer, den der Ver
ein gegen das Beſtechungsunweſen angeſtrengt hat. Die An-
klage richtet ſich gegen zwei bereits entlaſſene Direktoren einer
Werkzeugmaſchinenfabrik in Köln, eejen zwei
Prokuriſten und den Ingenieur einer Waggonfabrik in Köln.
Die beiden Hauptangeklagten ſollen in zehn Jahren, von 1902
bis Ende 1911, für etwa 104 000 Mk. Schmiergelber an Ange-
ſtellte von Abnehmern der Werkzeugmaſchinenfabrik gezahlt
haben. 16 Zeugen und Sachverſtändige ſind geladen.

Der raſende Liebhaber gefangen.
Zu der unſinnigen Schießerei des liebestollen Bauernburſchen

Tomſices wird jetzt gemeldet:
Oedenburg, 6. Juni. Die Gendarmerie eröffnete um

die Mittagsſtunde ein heftiges Feuer auf den Kirch-
t urm, wo der Maſſenmörder Tomſics ſich aufhielt. Dann trat
der Pfarrer vor und forderte Tomſics auf, ſich zu ergeben.
Tomſics erſchien in der Kirchentür. Man rief ihm zu: „Hände
hoch!“ Nun ergaberſichohne Widerſtand. Man fand
bei ihm eine geladene Browningpiſtole mit ſieben Patronen und
in ſeinen Taſchen noch dreißig Patronen. Jm ganzen hat er
drei Perſonen getötet und 19 verwundet.

Agrariſche Kulturträger als Eiſenbahnräuber.
u den zahlreichen Meſſerſtechern, Schnapsrohlingen und

Tokſchlägern, die mit den polniſchen Feldarbeitern durch die
preußiſchen Junker nach Deutſchland als agrariſche Kultur-
träger eingeſchleppt ſind, haben ſich als neue gefährliche
Sündevart hinterliſtige Eiſenbahnräuber geſellt. Den Be-
mühungen des Kriminalkommiſſars Klinghammer iſt es ge
lungen, zwei jugendliche galiziſche Arbeiter des
Rittergut beſitzers v. Bismarck Oſten auf Piepenburg bei
Greifenberg in Pommern zu überführen, wiederholt Steine
auf die Schienen gelegt zu haben, m Züge zum
Entgleiſen zu bringen und die Reiſenden zu be-
rauben.Dieſe liebliche Methode mag in einigen halbwilden Provinzen
Rußlands noch in Uebung ſein. Jn Deutſchland hat man von
ſolchen Räuberſtreichen nie etwas gehört, bis uns jetzt die Lieb-
linge unſerer preußiſchen Agrarier beglücken. Auch ein
nationales Kulturwerk.

Eine Vatermörderin?
Am Freitag und Sonnabend, den 12. und 13. Juni, findet in

Jnſterburg die Schwurgerichtsverhandlung gegen die Frau des
Kulſchers Mars aus Hamburg ſtatt, die am 20. Juni v. J. unter
dem Verdacht verhaftet wurde, ihren Vater vor einer Reihe von
de und ihren Stiefvater vor etwa zwei Jahren im Heimat-
dorfe in Oſtpreußen durch Arſenik ums Leben gebracht zu haben.
Die Angeklagte befindet ſich alſo jetzt beinahe ein Tr Jahr
in Unterſuchungshaft. Die r W r ſich darumſo ſchwierig, weil für die Tat die Frau Mars und ihre Mutter
in Frage kommen, die einander des Verbrechens beſchuldigen.
Daß die beiden Männer durch Arſenik getötet worden ſind, hat
die Sezierung der Leichen ergeben. Arſenik iſt in wallnußgroßenKugeln z 50 Pfg. pro Stück in einem Dorfe an der ruſſiſchen

Grenze käuflich und wird zur Vertilgung von Ungeziefer ver
wendet, aber auch zur Je von Schweinen, um ſie recht
anſehnlich zu machen. Aus Hamburg ſind etwa zwölf Zeugen,
zumeiſt Frauen, die mit der Angeklagten im gleichen Hauſe
wohnen, geladen.

Kleines Allerlei. Maſſenvergiftung in Berlin.
Von 26 Teilnehmern an der Geburtstagsfeier eines in der
Schönhauſer Allee wohnenden Dentiſten erkrankten neun-
zehn Perſonen, acht von ihnen ſchwer. Ein fünfjähriges Mäd-
chen iſt bereits e eſtorben. Für die übrigen beſteht indes keine
unmittelbare Lebensgefahr. Opfer einestechniſchen
Verſuchs. Jn der Turbinenwerkſtatt der Aktiengeſellſchaft
Weſer ſollte das Hochdruckgehäuſe einer Schiffsturbine der
Waſſerdruckprobe unterzogen werden. Als der vorſchriftsmäßige
Druck erreicht war, brach ein Stück des Gehäuſes los und traf
den Betriebsingenieur Kindler ſo unglücklich am Kopf, daß der
Tod ſofort eintrat. Acht Arbeiter ins Meer ge-
ſpült. Ein furchtbarer Wolkenbruch hat in Neapel großen
Schaden angerichtet. 18 beim Kanalbau beſchäftigte Arbeiter
wurden von der Feuerwehr gerettet; die anderen acht wurden
ins Meer geſpült. Neue Erdrutſche am Pangama-
kanal. Schwere Regengüſſe haben im Anſchluß an die kürz-
lichen Erdbeben ſchwere Erdrutſche am Panamakanal zur Folge
gehabt. An verſchiedenen Stellen ſind über eine Million Kubik-
meter Erde in das Bett des Kanals gerutſcht. Sechs Bagger
arbeiten Tag und Nacht, um, wenn möglich den Kanal für die
Schiffahrt bis zum 1. Juli frei zu bekommen. Maſſen-
unglückbei einer Ballonexploſion. Ein in Sezanne
(Nordfrankreich) bei Gelegenheit einer Feſtlichkeit aufgeſtiegenerBallon wurde durch einen ſtarken Windſtoß gegen Bäume ge
ſchleudert und zerriß. Das Gas entzündete ſich und der Ballon

explodierte, wobei einige 60 Perſonen verwundet wurden,
darunter 25 ſchwer.

Letzte Nachrichten.
Die ſogenannte „Denkmalsſchändung?.

Berlin, 8. Juni. Heute fand vor dem Landgericht Berlindie Verhandlung gegen die der Bemalung des Halſer- Friedrich

Denkmals in Charlottenburg angeklagten Fabrikarbeiter
Linke, Chauffeur Göpfert, Arbeiter Kuhl s und Schank-
wirt Rau aus Charlottenburg ſtatt. Der 20 Jahre alte Haupt
angeklagte Linke war im weſentlichen geſtändig und weinte
fortgeſetzt. Er führte zu ſeiner Entſchuldigung an, daß er an
jenem Abend betrunken geweſen ſei. Ein Zeuge, Buchhal-
ter Weſterwald, ſagte aus, er habe gehört, wie der Chauffeur
Göpfert andern Tags gefägt habe, wer etwas von der Tat ver
rate, mit dem ſei es am Ende. Es ſolle dann einer die Tat auf
ſich nehmen und das Weite ſuchen; das nötige Geld liege bereit.
Er habe angenommen, daß das Geld von der ſozialdemokrati-
ſchen Partei ſtamme. Der Zeuge Weſterwald beſtritt entſchie
den, etwas derartiges geſagt zu haben. Das Gutachten ſämt
licher Sachverſtändigen ging dahin, daß dem Denkmal ein
dauernder Schaden nicht zugefügt worden ſei. Nach den Ausfüh
rungen der Verteidiger beantragte der Staatsanwalt für jeden
der Angeklagten

eine Gefängnisſtrafe von zwei Jahren.
Die im Zuſchauerraum ſitzende Frau eines der Angeklagten
wurde in demſelben Augenblick von Schreikrämpfen befallen
und mußte aus dem Gerichtsſaal getragen werden.
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Den Geſchmeek ham man nicht am Diftelgut bilden,
ſondern nur am Ellervorzäglichſten. 9. Eckhermann.,

Gerichtstage.
Von Auguſt Strindberg,

(Schluß.)
Der Graf legte die Hand an den Degen.
„Stecken Sie Jhr Schwert in die Scheide, ſonſt
Sie ſaßen ſich am Tiſch gegenüber und ſprühten Feuer über

einander.
„Die Urſachen,“ fuhr der Alte fort, „die kann man im Para-

dies ſuchen; aber wir haben es hier nur mit den nächſten zu
tun und die kennen wir. Die Revolution war ein jüngſtes
Gericht, das kommen mußte, ebenſo wie es in England kam,
genau hundert Jahre vorher, auf den Punkt, 1689.“

„Aber Cromwells R lik war nicht von Dauer
„Das iſt wohl dieſe auch nicht! Aber ſie kommt wieder! Laſſen

Sie uns lieber von etwas Schönem ſprechen, an dieſem letzten
Abend. Jch habe alles mitgemacht, ich habe ein ſtarkes Gedächt
nis und kann nichts vergeſſen: was mir aber durch all die
dunklen Tage hindurch ſcheint, das iſt der Tag auf dem Mars-
feld, das Verbrüderungsfeſt vom 14. Juli anno neunzig!Zwanzigtauſend Arbeiter ſollten das Marsfeld roden; als e

aber bis zum feſtgeſetzten e nicht fertig wurden, zog ganz
Paris hinaus. iſchöfe, Hofmarſchälle, Generale,
Mönche, Nonnen, Damen der Geſellſchaft, Arbeiter, Matroſen,
Abfuhrleute und Dirnen, alle nebeneinander mit Hacke und
Spaten den Boden ebnen. Und ſchließlich fand ſich der König
ſelbſt ein, um an der Arbeit teilzunehmen! Das war die größte
Nivellierungsarbeit, die die Menſchheit ausgeführt hat; die
Höhen wurden abgetragen und die Senkungen ausgefüllt.
Schließlich war das große Freiheitstheater fertig. Auf dem
Altar des Vaterlandes wurden Feuer von wohlriechenden Holz-
arten angezündet. Talleyrand, Biſchof von Autun, mit einem
Gefolge von vierhundert weißgekleideten Prieſtern weihte die
Fahnen ein. Der König, in Zivilkleidung, und die Königin
ſaßen auf der Eſtrade und „die erſten Bürger des Staates“
legten den Eid auf die Verfaſſung ab. Alles war vergeſſen, alles
war verziehen. Eine halbe Million Menſchen, auf einer Stelle
verſammelt, von einem Geiſt beſeelt, fühlten ſich an dieſem
Tage als Brüder und Schweſtern. Wir weinten, wir fielen
uns in die Arme, wir küßten uns. Wir weinten bei dem Ge-
danken, wie erbärmlich wir geweſen und wie gut und wohl
wollend wir in dieſem Augenblick waren. Wir weinten viel-
leicht auch, weil wir ahnten, wie gebrechlich alles war. Und
nachher, am Abend, als Paris auf Straße und Markt hinaus-
zogl Die Familien aßen Mittag auf dem Trottoir; Alte und
Kranke wurden unter freien Himmel hinausgetragen, Speiſe
und Wein auf Staatskoſten verteilt. Das war das Laubhütten
feſt, die Erinnerung an die Auswanderung aus der ägyptiſchen
Knechtſchaft; das war Saturns Feſt, die Wiederkehr des golde
nen Zeitalters! Und dann

„Kamen Marat, Danton und Robespierre
„Jal Robespierre, der verhaßteſte, war nicht ſchlechter als

Ludwig XI. und Heinrich VIII.“
„Ein Mörder
„Der Richter iſt nicht Mörder und der Henker auch nicht
„Aber das goldene Zeitalter verging, wie es kam!“
„Doch es kommt wieder.“
„Nicht mit Bonaparte!“
„Nein, nicht mit ihm, aber durch ihn
„Wer iſt er?“
„Ein Korſikaner, im ſelben Jahre geboren, als

ſein Land nahm. Er wird es rächen und da er ſich nie als
Franzoſe fühlen kann, wird er unſer Land nur für ſeine Zwecke
benützen. Aber trotzdem, trotz ſeiner unerhörten Selbſtſucht, trotz
ſeiner Laſter und Verbrechen wird er der Menſchheit dienen,
denn alles dient!“

„Und nachher?“
„Wer kann das ſagen! Wahrſcheinlich geht es gut wie bis

her vorwärts, bald etwas Ruhe und dann wieder vor
wärts!“

„Und dann taucht das Alte wieder auf
„Ja wie der Ertrinkende. Dreimal kommt er in die Höhe,

um zu atmen, das viertemal aber bleibt er auf dem Grund.
Oder wie die Wiederkäuer: kleine Aufſtöße, Wiederkauen und

dann hinaus durch die W wenn alles Gegenwärtige
in den Kreislauf aufgenommen iſt!“

e du an die Wiederkehr des goldenen Zeitalters?“
„Ja, ich glaube wie Thomas, wenn ich geſehen habel Undich habe geſehen Jn dem Augenblick,

auf dem Marsfeld, da ſah ichl! Wir ahnten die Zukunft, wir
waren ſicher, daß wir eine Offenbarung aus der fernen Zu-
kunft geſehen hatten aber wir waren unſicher, ob ſie ſich jetzt
gleich einſtellen werde.“

„Wie lange ſollen wir warten
„Wir ſollen nicht da ſitzen und warten, ſondern wir ſollen

arbeiten! Dann vergeht die Zeit. Die Gelehrten ſagen, der
Hügel Montmartre habe eine Million Jahre gebraucht, um ſich
aus dem Waſſer abzuſetzen! Nun, unſere Geſchichte iſt nur
dreitauſend 7 alt in dreitauſend Jahren kann die Menſch
heit über ihre Vergangenheit nachdenken, und in ſechstauſend
vielleicht iſt es zu merken, daß eine un eingetreten iſt!
Wir ſind ungeduldig, Herr, und hochmütig. Und doch grbt es
ſchnell. Por drei hundert Jahren wurde Amerika entdeckt, und
est iſt es europäiſche Republik. Afrika, Jndien, China, Japan
ſind eröffnet, und die e Erde gehört bald Europal Sehen
Sie, jetzt iſt die Verheißung an Abraham: „Jn deinem Samen
ſollen alle Geſchlechter geſegnet werden!“ auf dem Wege, ſich zu
erfüllen auf dem Wege, ſage ich.“

„Die Verheißung an Abraham?“
„Ja, haben nicht Chriſten, Juden und Mohammedaner teil

an der re z„Chriſten aus Abrahams Samen?“
riſtus, der von Juda war, ſind wir geiſtig von

braham. Ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und aller Vater!“
„Jch habe dich angehört und ich muß ſagen: dein Glaube iſtgroß und der hat et
„Wie er die Menſchheit erlöſen wird.“

„„Jetzt verſtummte das Geſpräch, denn die Großglocke begann
im ſüdlichen Turme zu läuten. Sie überſtürmte den Sturm
D. ſie erfüllte die Kammer mit ihrem Getön, erſchütterte den
Fiſch, die Stühle, ſo daß die beiden Menſchen zitterten. Der
Alte machte einen Verſuch, gi rn aber ſein Gaſt hörte
nichts, ſah nur, daß ſich ſein Mund bewegte. Der Alte erhob ſich
und zeigte auf eine Gravüre von den vielen.

Sie ſtellte Anacharſis Clootz vor, den Philanthropen, den
biloſephen. wie er ſich im Konvent einfindet mit einer Schar

aus allen Völkern der Grde, er gelben, e kupfer-roken Menſchen, und erſucht, ſie als Bürger in die Weltrepublik
aufzunehmen.

halb mißtrauiſch, halbDer Graf lächeltefreundlich nachſichtig.
net Alte verſuchte zu ſprechen, er war aber nicht zu hören.
r der Tiefe der Jahrhunderte ſchien das Geläut zu kommen,
gs alte g7 rhundert ausſingend, das neue einläutend, das in

ochen begann; das neunzehnte Jahrhundert ſeit der
eburt des Erlöſers, der verſprochen wiederzukommen, und esvielleicht in der einen oder anderen Weiſe tun wird.

zur Antwort,

en ich eben erinnerte,

en abſchließen konnte, wie alle

des flallischen Volksblaftes.

Der Graf a da und n den Briefbeſchwerer, dieGuillotine. Er ergriff ihn plötzlich und fragte eine Frage mit
den Augen, worauf der Alte mit einem Nicken ja antwortete.
Der Briefbeſchwerer wurde mit einer ſchnellen Bewegung in den
Papierkorb geworfen.
Da ſchwieg die Großglocke, das Zimmer wurde ruhig, und

die Arme über die Bruſt gekreuzt, ſprach der Alte wie in einem
Seufzer der Dankbarkeit aus:

„Die Revolution iſt aus.“
„Dieſe Revolution!“
z e gibt Geduld; Geduld gibt Erfahrung; Erfahrung

gibt Hoffnung; Hoffnung läßt nicht zu Schanden werden!l“

u Die Fanfare. Wege
Koman von Fritz Mauthner.

r ſchien tief ergriffen. Richard ſah ein, daß er
nicht mehr erfahren würde; mit einem feſten Händedruck ſchied
er von ihm, um die Unterredung mit Leontine ſofort herbei-
zuführen. Er fuhr nach der Tiergartenſtraße und ging ſchneller
als ſonſt die Treppe hinauf.

Frau Kommerzienrat war nicht zum Speiſen nach Hauſe e
kommen. Wenn Herr Mettmann warten wollten, Frau Rat
müßten jeden Augenblick da ſein. Ob Herr Mettmann zum
Mittageſſen blieben, es ſei fünf Uhr, in einer halben Stunde
werde alſo aufgetragen werden.

Die Diener behandelten Richard ſchon lange mit Unterwürfig-
keit. Er antwortete zerſtreut, gab Rock und Hut ab und begab
ſich in das gelbe Hinterzimmer, um dort Leontinens Rückkehr
abzuwartenBei ſeinem Eintreten ſah er ſogleich einen hohen Stoß Noten-
papier, die Urſchrift ſeiner Oper, auf der feinen Platte des Tiſch-
chens, das einer ſolchen Laſt kaum gewachſen ſchien. Auf dem
Teppich lag ein zerknitterter Briefbogen und der zerriſſene Um-
ſchlag. Richard hob beides auf und bezwang ſich, daß er keinen
Blick in den fremden Brief warf; das hatte er ja doch beim
Bücken gegen ſeinen Willen geſehen, daß Johanna von Havenow
ihn unterſchrieben hatte. Wie ihm das Herz ſchlug vor Zorn
und Freudel

Leontine hatte das arme Mädchen mit dieſer Arbeit kränken
wollen, nun hatte Johanna den ganzen Wuſt zurückgeſchickt unddafür gewiß die richtigen Worte gefunden; obenauf lagen einige
Notenblätter, von fremder Hand geſchrieben, die Ouvertüre der
Oper. Jobanna hatte alſo angefangen zu arbeiten, über dieſe
Bogen hatte ſie ihr Haupt gebeugt, jeden dieſer Köpfe und

nörkel hatte ihre Hand gezogen. Richard ſonderte die Ab-
ſchrift ab, und wie er ſie aufhob, um die Schriftzüge ganz von der
Nähe betrachten zu können, da wehte ihn unmerklich leiſe ein
ferner Veilchenduft an, als ob ein lauer Wind vom Süden her
über Veilchengärten zu ihm herüberſtriche. Richard ſchloß
daraus mit Zagen, daß ſeine Liebe zu dem Mädchen noch nicht
begraben oder wieder auferſtanden war; wie konnte ſonſt dies
gleichgültige Notenpapier ſo geheimnisvoll duften, als käme ſein
Weihnachtsgruß an Johanna heute wunderbar zu ihm zurück.

Traurig legte er die Abſchrift auf den Kamin und verzog
keine Miene, als der Porzellanſchäfer dabei durch ſeine Unge-
ſchicklichkeit herunterfiel und an dem Feuerhaken zerbrach. Er
ſchellte nach dem Diener, ließ die Stücke hinausſchafſen und bat,
daß im Kamin etwas nachgefeuert werde. War es der Veilchen-
ſauch aus dem Süden, war es das Ringen der ſchweren Eut-

ſchliiſſe in ſeinem Jnnern, ihn fröſtelte. Der Diener legte
ſchweigend einige kleine Holzſcheite auf die Glut; dann ſammelte
er die Scherben und Splitter des Schäferknaben ſo gleichgültig,
als hätte er ein altes Zeitungsblatt aufgeleſen, und entfernte
ſich unhörbar.

Da ſaß nun Richard einſam vor dem Kamin, umgeben von
ſeinen Sünden und Jrrtümern. Da lag hoch aufgeſtapelt eintotes Werk eines unfähigen Künſtlers, der wohl niemals ſo
phantaſtiſche Pläne gefaßt hätte, wenn er die Eitelkeit nicht hätteMacht gewinnen laſſen über ſich; faſt hellſeheriſch machte ihn

der Veilchenduft, er wußte jetzt, daß die Fanfare ſeines Vaters
nicht nur die öffentliche Nennung ſeiner Oper ermöglicht batte,
nein, der ganzen Erziehung hatte eine außerordentliche Lonf-
bahn als Ziel vorgeſchwebt. Schülerhaft hatten die ehrlichen

erren das Werk genannt: es war nicht einmal ſorgſame
chülerarbeit, jetzt wußte er es, ein Spiel der Schülereitelkeit

war es, weiter nichts. Heute war er ein Mann geworden, und
das mußte ſeine erſte Pflicht ſein, die Aufführung der Fata
Morgang zu verbieten. Spurlos verſanken ſeine Künſtler-
träume, ſelbſt eine Fata Morganag.

Und wie ruhig er bei dieſem Zuſammenſturze bliebl Faſt
heiter konnte er den Stoß verdorbenen Notenpapieres betrachten.
Andere junge Leute ſeines Alters hatten ſchlimmere Streiche
gemacht; wenn nur die anderen Pflichten, welche dem Manne
ſeine letzte Vergangenheit auferlegte, ebenſo leicht geweſen
wären wie der Entſchluß ich will nichts anderes ſein als ein
fleißiger Maſchinenbauer!

Da ſaß er vor dem Kamin, in welchem die Holzſcheite luſtig
flackerten und praſſelten, und erwartete das ſchöne Weib, dem
er angehörte. Wenn er auch halb wider Willen zum Verlöbnis
gekommen war, wenn er auch ohne Beſinnung ſich in den Netzen
einer klügeren Frau gefangen hatte, und ſelbſt wenn Leontine
ſich Dinge vorzuwerfen hätte, die er nicht dulden konnte, hatte er
Recht, zurückzutreten? Durfte er ſein Wort brechen, bloß, weil
er es unvorſichtig gegeben hatte? Hatte er überlegt und gefragt,
als er ihr z Fuß fiel und ſie dann leidenſchaftlich küßte?Durfte er s eleidigen, indem er ſein Wort zurückforderte?
Und wenn ſie gar die Beleidigung hinnahm und ihn dennoch
nicht freigab, hatte er einen anderen Weg als den Tod, um ſeine
Verpflichtung zu löſen?

Durch das Fenſter ſah er in den Nachbargarten, wo er in der
Dämmerung nur die nackten Zweige des großen Ahorns unter
ſcheiden konnte; dort hatte er vor Jahren zu eben ſolcher
Dämmerſtunde ſtumm, nur mit einem innigen, leiſen Kuſſe auch
einen Schwur geleiſtet. Hatte er dort nicht auch ſein Wort ver-
pfändet? Er war ein rechter Held geweſen, wie es ſchien, recht
wacker hatte er ſich benommen!

Wie der erſte beſte Mädchenverführer hatte er Eide geleiſtet
und gebrochen: nun war er ſo weit, daß er ſeine törichten

arren enden: mit
einen Tode. Viel ſchwerer kann der Selbſtmord auch nicht
ein, als der plötzliche Verzicht auf ſeine Künſtlerhoffnungen;

pah, und wie leicht war ihm der gefallen! Es koſtete ihn gar
nichts, die Arbeit e taee Jahre auf der Stelle ins Feuer zu
werfen und ſo die Aufführung recht gründlich zu verhindern.

Als er eine Handvoll Notenblätter ergriff, um ſie in den
Kamin zu ſchleudern, verging ihm plötzlich der Atem und er
merkte erſt jetzt, wie hart es ihm wurde; er hatte die Verurtei-
lung ſeiner Oper wohl nur deshalb raſcher verwunden, weil in
derſelben Stunde am Kern ſeines Lebens gerüttelt wurde, und
der Kern ſeines Lebens war die Kunſt nun doch wohl nicht. Aber
es ſchmerzte tief, ſich ſagen zu müſſen: deine Begeiſterung, deine
Freude, deine Schaffensluſt, alles war eitel!

Zögernd hielt er die Noten in der Hand; aber wenn er ſelbſt in
den Tod ging, was lag an dieſen ſchülerhaften Verſuchen Auf
die Nachwelt kamen ſie doch nicht, und wenn er weiter leben ſollte,
blieb ihm ja die Abſchrift der Ouvertüre; die war unbedingt
das ſchönſte an der Oper geweſen.

Unterhaltungs-Beilage
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Und mit einem müden Lächeln über ſich ſelbſt beugte er ſich
tiefer zum Kamin nieder und legte ſorgſam, wie etwa ein alter

eſter, der Göttern opfern möchte, die Blätter über die ſchwe
enden Scheiter. Die Glut verſchwand und ein Weilchen ſtieg

qualmender Rauch aus dem ſtarken Papier; dann ſah er, wie
der Brand an den Kanten zu lecken begann, wie er ſich wütend
in der Mitte durchfraß, und plötzlich flackerte ſauſend eine mäch-
tige Flamme empor, daß Richard erſchreckt zurückfuhr.

Doch die Opferhandlung hatte begonnen. Blatt für Blatt
nahm er, um das Feuer zu nähren; dann legte er wieder ganze

äcke der Noten auf, und träumeriſch verfolgte er den Gang der
per, alle einzelnen Nummern, wie ſie ſich nach der Reihe in

Rauch auflöſten. Nicht gleich zerſtörte die Glut die ganze
Form; als eine dichte Lage zuſammenhängender Blätter lag
oft die Aſche da, hier in ſchwärzlichem Dunfel, dort noch lange
nachglühend, und auf der zitternden Fläche konnte er die
Linien verfolgen und auf dem Syſtem die Striche und Punkte
dec Notenſchrift, bis die Flamme wieder hell emporſchlug und
der wehende Zugwind die Aſche zerriß und einzelne Flocken im
Kamin umherwirbelte.

Und jedesmal, wenn ein Teil ſeines Werkes für immer ver-
nichtet war, hörte er aus dem Kniſtern der hundert kleinen
Flämmchen die Melodien heraus, ſo dünn und ſo wirkungslos,
daß er ſich über den eitlen Mann wundern mußte, der alle dieſe
Einfälle einſt niedergeſchrieben hatte.

Nur manchmal bei den Liehlingsnummern, wo er ſich ordent-
lich in irgend eine Haxmonie verliebt hatte, klang es wie trau-
riges Abſchiednehmen aus dem Kamin.
Dieſe letzte Aufführung, deren einziger Hörer er war, nahte
ihrem Ende; ſchon flackerte ſein ſtolzes Quintett faſt lebhafter
als ſeine Muſik in die Höhe, ſchon hielt er ſein gewaltiges Finale
wurfbereit in der Hand, als es an der Tür rauſchte. Haſtig trat
Leontine ein.

„Was machſt du da?“ rief ſie erſtaunt.
Richard ſchleuderte den letzten Pack ins Feuer, daß Funken

und Rauch ſich erhoben und bis ins Zimmer hineinſchlugen, und
aufſpringend rief er hart:
t de habe nur meine Oper verbrannt,
augt!“

„Du biſt wahnſinnig!“
Leontine machte einige heftige Schritte nach dem Kamin zu,

plötzlich ſah ſie auf Richard und blieb entſetzt vor ihm ſtehen.
„„Du biſt wahnſinnigl“ rief ſie mit ſchwächerer Stimme noch

einmal.
„Jch glaube, ich war es,“ ſagte er. „Laſſen wir das, wir haben

von etwas Wichtigerem zu reden als von meinem Verſtandel“
Leontine zog ſich ängſtlich zurück und ſetzte ſich in das Halb-

dunkel der Sofaecke; ſie wußte, daß ſie hier einen Einſatz ver
ſpielt batte. Sie wollte hören, ſchweigen und berechnen, was zu
retten war.

Richard hatte ſich wieder vor dem Kamin niedergelaſſen und
ar mit dem Feuerhaken in der verglimmenden Aſche; leiſe
agte er:

„Du haſt meine Oper dem Fräulein von Havenow zur Abſchrift
gegeben, um ſie zu kränken.“

„Und warum haſt du dein Werk verbrannt?“
„Nein, ich ſagte ſchon, ich habe es vernichtet, weil es nichts

taugt; das war beſchloſſen, bevor ich herkam und meine Arbeit
hier auf dem Tiſche fand. Was hat Fräulein von Havenow
geontwortet?“

Leontine krampfte ſich mit der rechten Hand an der Sofa-
lehne feſt, ihr war plötzlich etwas geſtorben Sie hatte ſich
der Liebe zu dieſem Manne völlig hingegeben, ſie hatte ein
Glück zu haſchen geglaubt als ſie um ihn kämpfte, und nun
war dieſes Glück wie mit dem leiſen Aufſchrei eines ſterbenden
Vogels im Dunkel verſchwunden. Mit ihrer Liebe mußte es
vorbei ſein, ſie war ja keine leichte Dirne, daß ſie um dieſer
friſchen Augen, um dieſer klaren Stirne und der roten Lippen
willen alle ihre Lebenspläne vergeſſen hätte; ein Mann, der
binnen kurzem als Künſtler bekannt werden mußte, und wenn
ſeine Vegabung noch ſo ſchwach war, und der aus Ehrlichkeit von
der Bewerbung zurücktrat, war ein Knabe, den ſie nicht mehr
ernſt nehmen konnte.

Und mit ruhigem Stolze hätte ſie ſich erhoben, die Hände über
die Bruſt gekrenzt und ihm geſagt: „Mein Herr, Sie ſind frei!“
Nur der Haß hielt ſie zurück.

(Fortſetzung folgt.)

Die Schiſfahrt auf dem 6t. Lorenzftrom.

Von E. v. Heſſe Wartegg.
Kataſtrophen, wie die der Empreß of Jreland, die vor einigen

Tagen über tauſend Menſchenopfer forderte, werden ſich im
unteren St. Laurenzſtrom in dieſer Jahreszeit niemals ver-
meiden laſſen, ja, es iſt ein Wunder zu nennen, daß ſie ſich mit
Paſſagierdampfern nicht häufiger ereignet haben. Fracht-
dampfer, Walfiſch- und Robbenfänger ſind im Laufe der Jahr-
hunderte, die ſeit der Entdeckung des St. Laurenz durch
Jacques Cartier im Jahre 1534 verfloſſen ſind, nach vielen
Dutzenden hier zugrunde gegangen. Wie auf der Strecke von
Europa nach Neuyork das gefürchtete Sable-Eiland der Fried-
hof von tauſend Schiffen genannt wird, ſo genießt auf der
Strecke zwiſchen Europa und Quebec die Jnſel Anticoſti den
gleichen traurigen Namen.

Hier wie dort ſind es die dichten Frühjahrsnebel,
welche der Schiffahrt verderblich werden ja, die Nebel ſind im
Golf von St. Laurenz noch viel anhaltender und treten ſpäter
auf, als ſüdlich der großen NeufundlandJnſel. Die Urſachen
ſind bekannt: das Zuſgmmentreffen des nördlichen eiſig kalten
Polarſtroms mit dem warmen Golfſtrom, der, aus den weſt
indiſchen Gewäſſern koinmend, der Küſte von Nordamerika ent-
lang nach Norden fließt. Beſonders im nördlichen Teile des
St.LaurenzGolfes und in der Straße von Belle Jsle dauern
Stürme und Nebel bis Ende Juli und ſind im Juni am ge
fährlichſten, ſonſt würden die zwiſchen Montreal Quebec und
Europa verkehrenden Dampfer wohl die nördliche, weit kürzere
Strecke durch die BelleJsle-Straße wählen und Quebec um
einen halben Tag früher erreichen.

Dort, wo der Zuſammenſtoß der Empreß of Jreland
mit dem Storſtad erfolgte, iſt der St. Laurenz über 40 Kilo
meter breit. Die Schiffe halten ſich der kürzeren Strecke wegen
an der Südſeite, angeſichts der Küſten der großen Halbinſel
Gaſpé, die im Jnnern beinahe unbewohnt und noch unerforſcht
iſt. Nur n ihrer Küſten liegen eine Anzahl alter Anſied-
lungen und Städtchen, faſt ausſchließlich von Franzoſen im
16. und 17. Jahrhundert gegründet. Auch Rimouski, in
deſſen Nähe ſich das große Unglück ereignete, iſt ein franzöſi
ſcher Ort, ein ſchmuckes Dörfchen, von Kanadiern wie von ihren
ſüdlichen Yankeenachbarn während der heißen Sommermonate
gern zum Aufenthalt, wie zum Ausgangspunkt für Fiſcherei-
und Jagdausflüge in die wilde, hochromantiſche Umgebung ge-
wählt. Rimouski liegt unmittelbar am Stromufer und iſt
durch die langgeſtreckte, ihm vorgelagerte BarnabyJnſel gegen
die beſonders im Winter und Frühjahr mit ausnehmender
Heftigkeit auftretenden Stürme geſchützt. Die Jntercolonial-
Eiſenbahn fährt von Quebec an dem St. Laurenz entlang an
Rimouski vorbei noch um 100 Kilometer weiter nach dem Orte
Matane, nak» der engſten Stelle des St. Laurenz, wo zwiſchen
Cap Chat und Point des Monts die eigentliche Strommündung

weil ſie nichts



in den Golf von St. Laurenz liegt. Die franzöſiſchen Namen
von „Fatzenkap“ und „Punkt der Berge“ dürfen nicht über
raſchen, denn die ganze Provinz Quebec bis zu ihrer alten
maleriſchen Hauptſtadt hinauf wird faſt ganz von den Nach-
kommen der franzöſiſchen Einwanderer bewohnt, die zähe an
ihrer Mutterſprache feſthalten und ſich ſehr zahlreichen Nach
wuchſes erfreuen. Die Schiffbrüchigen der Empreß of FJreland,
ſoweit ſie nichk von anderen Dampfern gerettet wurden, finden
in Rimouski und dem einige Kilometer unterhalb gelegenen
Fiſcherdörfchen Father Point gewiß freundliche Aufnahme und
können Quebec mit der Eiſenbahn in acht Stunden erreichen.
Schlimmer wird es jenen ergehen, die in ihren Booten vom
Strom weiter abwärts getrieben wurden, gegen die große Jnſel
Anticoſti, die der St.-Laurenz-Mündung gerade vorgelagert iſt.
Obſchon nicht viel kleiner wie das Königreich Sachſen, iſt ſie
doch nahezu unbewohnt. Die Wächter der wenigen Leuchttürme
an ihren kahlen, felſigen Ufern leben hier gleich lebendig Be
grabenen. Während unſer Dampfer auf dem Wege nach Que-
bec die Südſeite Anticoſtis entlang fuhr, erzählte mir der
Kapitän, die Jnſel ſei vor kurzem von dem franzöſiſchen Scho-
koladefabrikanten Meunier gekauft worden. Der ſüdöſtliche
Teil der Jnſel ſoll ganz gutes Ackerland und Baumwuchs be-
ſitzen; im nördlichen Teile gibt es nur verkrüppelte Bäume,
deren Aeſte, ſtatt nach aufwärts zu wachſen, ſich in wagerechter
Richtung ausbreiten und mit jenen der Nachbarbäume derart
verſchlingen, daß ſie eine durchſchnittlich anderthalb Meter
hohe dichte grüne Decke bilden. Die Jäger ſchreiten in Schnee-
ſchuhen über ſie hinweg.

Uebrigens iſt das Strombett des St. Laurenz, von Anticoſti
anfangend, durch die kangadiſche Regierung reichlich mit Leucht-
türmen und Bojen verſehen worden. Der raſche Aufſchwung
Kanadas und der Umſtand, daß Montreal unſeren großen See-
häfen Hamburg und Liverpool um nahe 500 Kilometer näher
iſt als Neuyork, hat den Schiffsverkehr auf dem St. Laurenz
in den letzten Jahrzehnten bedeutend anwachſen laſſen. Zur
Sicherung der Schiffahrt läßt die Regierung die Flußſtrecke
zwiſchen Quebec und Montreal, wo immer nötig, ausbaggern
und ſie zur Nachtzeit beleuchten, ſo daß Schiffe nicht mehr wie
früher den Anbruch des Tages abzuwarten brauchen, um den
St. Laurenz zu befahren.

Daß aber bei aller Sorgfalt Kataſtrophen nicht vermieden
werden können, hat der jüngſte Zuſammenſtoß der beiden
Dampfer bei Rimouski gezeigt. Gegen die dichten Nebel in der
Bucht und im unteren Stromlauf des St. Laurenz iſt eben
nicht anzukämpfen. Jn der Straße von Belle Jsle iſt er ſo
dicht, daß ſich die Regierung ſchon vor zwei Jahrzehnten ver
anlaßt ſah, zu dem Leuchtturm auf der ſteilen Felſeninſel, die
den Namen „Die Schöne“ führt, noch einen zweiten unterhalb
des erſten zu erbauen, und während der Nebelmonate Juni
und Juli halbſtündige Warnungsſchüſſe abzufeuern. Der
untere Leuchtturm liegt 35 Meter über dem Meeresſpiegel, aber
es ſtürmt und wettert dort häufig derart, daß dieſer Leuchtturm
viederholt von der Brandung überflutet worden ſt. Längs des
ſteilen Felſenpfades zum oberen Leuchtturm und zu den
Signalkanonen mußten ſtarke Leitſeile angelegt werden, um
den Wächtern den Weg während ſolcher Orkane überhaupt zu
ermöglichen. Zuweilen genügen auch dieſe Seile nicht und die
Wärter müſſen, flach in Bodenſenkungen liegend, beſſeres
Wetter abwarten.Als Abhilfe gegen den Nebel iſt in neuerer Zeit ernſtlich ein
Vorſchlag in Erwägung gezogen worden, die Straße von Belle
Jsle durch einen gewaltigen Sperrdamm von etwa ſechzehn
Kilometer Länge ganz abzuſchließen. Dann würden die eiſigen
Fluten des Polarmeeres mit den koloſſalen Eisbergen, die ſie
mit ſich durch dieſe Waſſerſtraße führen, vom unmittelbaren
Zugang zum Golf von St. Laurenz abgeſchloſſen werden, das
wärmere Waſſer des Golfſtromes käme nicht in Berührung
mit dem kalten, an Stelle von Nebel gäbe es Sonnen-
ſchein, ja, der vornehmſte Befürworter dieſes Planes, Mr.
Baillaigé in Quebec, behauptet, das Klima der Küſten und
Jnſeln, ſowie jenes der großen eiſigen Einöde von Labrador
würde dadurch zu einem gemäßigten werden und die Beſiede-
lung durch Ackerbauer und Gemüſezüchter geſtatten. Die Koſten

der Herſtellung des Dammes ſind auf neun Millionen Dollar
veranſchlagt.

Selbſt wenn durch den Damm von Belle Jsle nur die Nebel
beſeitigt würden, welche die Schiffahrt mit Kanada gefährden
und ſchon Tauſende von Menſchenleben gefordert haben, wäre
das Unternehmen von großem Segen. Vielleicht gibt die jüngſte
Kataſtrophe den Anlaß, daß die kanadiſche Regierung das erk
mit aller Tatkraft nunmehr in Angrifft nimmt.

(Voſſiſche Ztg.)

Kleines Feuilleton.
Eine feine Moral.

Jn Jtalien ging kürzlich ein Skandalprozeßmodernſter Güte zu Ende: Gräfin Triepolo, die den
Burſchen ihres Mannes und damit aller pſychologiſchen Wahr
ſcheinlichkeit nach ihren Liebhaber erſchoß, als er auf ſie eine
verliebte Attacke unternehmen wollte, wurde von der Anklage
des Mordes freigeſprochen. Jn ſpaltenlangen Berichten hat die
vürgerliche Preſſe ihre Leſer über die Gerichtsverhandlung, in
der die ganze üble Wäſche der Angeklagten gewaſchen wurde,
auf dem Laufenden gehalten. Und nun wird ebenſo eingehend
und liebevoll der Freiſpruch kommentiert. Für die ehe
borene Mörderin gibt es nur Worte des Mitleids und der Be-
wunderung, während ſich große Schmutzkübel über den er-
ſchoſſenen Burſchen Polimanti ergießen.

Jn der „fortſchrittlichen“ Voſſ. Ztg. Nr. 276 apoſtrophiert
Doris Wittner ausgerechnet die Leiterin der Frauenbeilage
des Blattes die Gräfin Triepolo als „mit allen Wundern des
Weibtums umhüllt“, als zu den „Ziergewächſen hochgezüchteter
Kultur und Raſſenverfeinerung“ zählend u. ſ. f. „Der rüde
Burſche Polimenti“ aber, dem die Gräfin Triepolo zweifellos
angehört hat, „war ein Proletarierkind mit dem eingeborenen
Haß der Dienenden gegen die Herrſchenden, und es war daher
logiſch, daß ungezähmter, von keiner Erziehung gebrochener
Raſſeninſtinkt, das Huldgeſchenk als ſchmutziges Erlebnis durch
Küchen und Kaſernenhöfe trug. Begreifliche Eitelkeit einer
Knechtsſeele! Aber niemals war er mehr Proletarier ge
weſen, als da er glaubte, aus der erlauchten Gönnerin, der
hochmütigen Nachfahrin von Dogen, könnte, nachdem vielleicht
eine ſchwache Stunde ſtark geworden über ihr, eines gemeinen
Soldaten verliebtes Trautgeſell werden. Vielleicht eben war
es das: daß gerade der Proletarier in ihm nicht begriff und nicht
begreifen konnte, wie es juſt die empfangene Gunſt der Gräfin
war, die ihn, den Empfänger, für immer aus deren Leben ſtrich.
Er wußte ja in ſeiner bäuerlichen Einfalt nicht, daß es für die
vornehmen Leute Angelegenheiten des Blutes und der Nerven
geben kann, woran Geiſt und Seele nicht teilhaben, und von
denen Kopf und Herz darum niemals etwas wiſſen dürfen.“

Prachtvoll! Das iſt eine echt bürgerliche Glanzleiſtung!
Man weiß nicht recht: ſoll man mehr die Naivität derer, die eine
ſolche Selbſtverhöhnung ſchreiben und drucken laſſen, beſtaunen

oder ſoll man ſich mehr über die völlige Würdeloſigkeit dieſes
Geſchreibſels einer bürgerlichen Schriftſrellerin und Frauen
rechtlerin wundern! Zumal, wenn man noch folgendes
geleſen hat: „Paterno der Held einer ähnlichen Affäre
und Polimenti waren Schädlinge, die der ſoziale Körper ſo
oder ſo vielleicht einmal ausgeſtoßen hätte. Gräfin Maria
Triepolo aber, die durch Blut und Tränen ſchritt, um für ſich
ſelbſt zu zeugen Prachtvolleres könnte in keinem Hinter-
treppenroman ſtehen! kehrt als untadlige große Dame zu
den Jhren zurück. Und es iſt anzunehmen, daß nach den
rraurigen Folgen ihrer Unüberlegtheit keine ſchwülen Phan-
taſien mehr Macht über die Dogentochter gewinnen werden.“

Mit anderen Worten: was eine ethiſch und moraliſch zweifel
los defekte Adlige tut iſt, nach bürgerlicher Meinung, immer
wohlgetan und raubt ihr, ſei es auch die ſchmutzigſte Sache,
nichts von ihrer „Ehre“. Sie muß ſich nur davor hüten, in Zu
kunft wieder „unüberlegt“ zu handeln. Wenn aber das prole-
tariſche Objekt ihrer Lüſte irgendwelche Rechte aus ſeiner
intimen Bekanntſchaft mit ihr herleitet und ſei's auch nur aus
Unkenntnis der „hochgeborenen“ Frauenpſyche ſo iſt er ein

f r h

„rüder Burſche“, ein „ſogzialer
Verbrecher, den ſie wie ein wildes Tier über den Sanfen Wirken
darf um „untadlig“ zu bleibenl! Jn der Zeit mittelalter-
licher Feudalherrlichkeit iſt ein ſolcher Zuſtand einmal
„zechtens“ geweſen. Wenn ihn das Bürgertum von heute, ins-
beſondere das „fortſchrittliche“, noch als ſolchen anerkennt, ſo
geht zur Genüge daraus hervor, weß Geiſtes Kind es iſt. Nur
eine Frage noch ſei uns erlaubt: wäre Polimanti auch ein
rüder Burſche uſw. geweſen, wenn er zufällig der Bourgeoiſie
angehört hätte??

Das Schuldkonto des Nebels.
Weit mehr als die Hälfte aller Kataſtrophen auf See ſind dem

unerbittlichen Feind der Schiffahrt, dem Nebel, zuzuſchreiben,
und gerade die erſchütternde Bilanz der großen Unglücksfälle
z welche Gefahren der Nebel auf offenem Meere mit ſich

ringt. Erinnern wir hier an einige Daten, die durch ihre
tragiſchen Begleitumſtände deutlich zeigen, wie das graue See-geſpenſt auch noch in der modernen et Schrecken und Tod um

ſich verbreitet.
Der große engliſche Dampfer Drummond Caſtle, der im Mai

1896 von Capetown abgefahren war, näherte ſich am 16. Juni
der franzöſiſchen Küſte von Finiſtère und ſetzte ſeine Reiſe in
der Richtung auf London zu fort. Von dem dichten Nebel der
heraufziehenden Nacht irregeführt, verwechſelt der Kapitän dieLeuchtfeuer von Queſſant und der Jnſel Molède; das Schiff
fährt auf einen Felſen auf und ſinkt, ehe man an einen wirk-
ſamen Rettungsverſuch hat denken können. Von 250 Perſonen
an Bord überlebten nur drei die Kataſtrophe. Am Abend des
3. Juli 1898 befand ſich der von Neuyork abgefahrene Paſſagier-
dampfer Vourgogne in den Gewäſſern von Halifax. er Nebel
war während der Nacht und noch am folgenden Morgen ſo dicht,daß man vom Ausguck des Schiffes keine dreißig Meter weit

ſehen konnte. Der Dampfer, der 832 Perſonen trägt, ſtößt
plötzlich mit dem ihm wegen engliſchen SegelſchiffCromartyſhire zuſammen. Nach einem verzweifelten erſuch,
die nicht allzuweit entfernte Küſte zu erreichen, ſinkt das Schiff
und reißt zwei Drittel der Paſſagiere und Mannſchaften, an die
600 Perſonen, in die Tiefe. Ein ähnliches Schickſal widerfährt
dem amerikaniſchen Dampfer Columbiag, der im Jahre 1907 den
Dienſt zwiſchen San Franzisko und Portland verſah und am
22. Juli im Nebel dem braſilianiſchen Handelsſchiff San Pedro
begegnet. Nur 75 Perſonen konnten ſich retten, indem ſie direkt
auf den San Pedro hinüberſprangen; die verbleibenden 150
Paſſagiere, die ſich nicht ſchnell genug aus ihren Kabinen hatten
entfernen können, kommen bei der Kataſtrophe ums Leben.
Die ſchweren Schiffsunfälle vom November 1908 (Untergang des
japaniſchen Perſonendampfers Taiſh, 1500 Opfer), vom Februar
1910 Kataſtrophe des franzöſiſchen Mittelmeer-Dampfers
Géènéral Chanzy, 150 Opfer) und die jetzige vom 29. Mai ſind
ſämtlich dem Auftreten von Nebel zuzuſchreiben, der die Führer
der genannten Schiffe am richtigen Manövrieren im Augenblick
der Gefahr hinderte. Es erſcheint beſonders bemerkenswert,
daß die Zahl der im Sommer vorgekommenen Unfälle ver
hältnismäßig groß iſt. Dieſer auf den erſten Augenblick ſonder
bar erſcheinende Umſtand erklärt ſich dadurch, daß (entgegen der
herrſchenden Anſchauung über die gefährlichen Frühjahrs- bezw.
Herbftnebel) gerade auch die warme Jahreszeit die Bildung von
dichten Nebelſchichten über Waſſer infolge der fortwährenden
Feuchtigkeit der Luft und der erheblichen Temperaturunter-
ſchiede zwiſchen Tag und Nacht außerordentlich begünſtigt.

Humor und Satire.
Die Himmliſchen machen Fortſchritte. Seitdem zufolge der

Wiener Reichspoſt ein Abonnement auf ein katholiſches Blatt
der ſicherſte Anteilſchein auf einen beſonders ſchönen Platz im
Himmel iſt, ſcheinen die Bewohner desſelben durch Haltung
guter Blätter den Erdenkindern beiſpielgebend voranzuſchreiten.
Denn der „Sendbote des heiligen Joſeph“ (Mai 1914) berichtet:
„Jn welchem Hauſe der Sendbote iſt, dort kehrt St. Joſeph
gerne ein, weil er ſein Leibblatt findet.“ (Simpl.)

S Wirtſchaftliche R und chau.

Goldproduktion und Weltwirtſchaft.
Die Handelskammer für Transvaal hat ſich das Vergnügen

geleiſtet, eine Schreckenskunde in die Welt zu ſetzen: die Gold-
vorröte gehen zur Neige! Bei näherem Zuſehen zeigt ſich
freilich, daß es damit noch gute Wege hat. Für die nächſten fünf
Jahre, meint die Kammer, iſt keine Abnahme der zur Ver-
arbeitung kommenden Erze zu erwarten und auch der durch-
ſchnittliche Goldgehalt pro Tonne Erz dürfte unverändert
bleiben. Nach fünf Jahren abex wird mit der Erſchöpfung
einiger großer Gruben gerechnet und das ſoll dann ſo weiter
gehen, bis in etwa 17 Jahren die Goldgewinnung
Transvaals auf die Hälfte reduziert werden wird.
Da zurzeit Transvaal annähernd 40 Prozent der Weltausbeute
liefert, ſo würde das ein recht fühlbarer Ausfall ſein.

Indeſſen haben Fachleute dieſe Alarmnachricht alsbald korri-
giert. Jene Schätzung bezieht ſich nämlich nur auf die bereits
erſchloſſenen und im Betrieb befindlichen Gruben. Es gibt
jedoch ſelbſt in dem wichtigſten Goldgebiete, am Whitewater-
Rand noch ausgedehnte Terrains, die Gold enthalten. Zum Teil
iſt das Vorkommen von Erzen hier bereits durch Vohrverſuche
feſtgeſtellt. zum Teil ſind die Vorkommen noch gar nicht er-
ſchloſſen. Während alſo die Handelskammer den Vorrat an
Erzen auf 550 Millionen Tonnen ſchätzt, ſchätzt einer der hervor-
ragendſten Fachmänner, Raymond Schumacher, Direktor
einer der erfolgreichſten Grubenunternehmungen, dieſen Vorrat
auf über 1000 Millionen Tonnen, d. h. viermal ſo viel,
als bisher in Transvaal verarbeitet wurde. Dabei macht dieſer
Herr den ſehr vernünftigen Vorbehalt, daß man über den Gold-
gehalt der noch nicht exploitierten Erze vorläufig keine An-
gaben machen könne. Jn der Tat liegt die Sache ſo, daß man
vor allem dort zugreift, wo man die reichſten Erze findet, daß
dann, nach Erſchöpfung dieſer, auch die minder reichhaltigen in
Angriff genommen werden. So kommt es, daß das durchſchnitt-liche Ergebnis an Gold pro Tonne verchbeiteten Erzes ſinkt.
Aber damit iſt noch nicht geſagt, daß in der Tiefe der noch nicht
bergmänniſch unterſuchten Terrains ſich ſehr reichhaltige Erze
befinden können.

Mit den Provhezeiungen in bezug auf den Reichstum der
Mutter Erde an Gold ſoll man überhaupt ſehr vorſichtig ſein.
Vor kurzem ſtarb der Wiener Geologe Sues z. Jn den Nekro-
logen wurde, wie üblich, viel Schmeichelhaftes über ihn geſagt,
dagegen wurde verſchwiegen, daß er in den neunziger Jahren
des vergangenen Jahrhunderts der Abgott der Bimetalliſten war
und ſchließlich ſchmähliches Fiasko erlebte. Er hatte nämlich
„ſtreng wiſſenſchaftlich“ bewieſen, daß Gold nur im
Schwemmland zu finden ſei, und da man dieſe Ablage-
rungen ziemlich genau kenne, ſo ſei auf große Goldfunde über-
haupt nicht mehr zu rechnen. Einige Jahre darauf wurden die
reichſren Golderze im Transvaal gefunden, die die ganze
ſchöne Theorie über den Haufen warfen. Dieſe Funde bewirk-
ten, daß in den letzten Jahren die jährliche Produktion an
Gold über 670 000 Kilogramm beträgt, während es im Jahr-
fünft 18856——1890 nur rund 170 000 Kilogramm pro Jahr
waren. Zieht man in Betracht, daß die bergmänniſche Er-
forſchung ſelbſt der weſteuropäiſchen Länder recht viel zu wün-
ſchen übrig laßt, Rußland nur zum geringſten Teil erforſcht iſt,
Afrika, Auſtralien, große Gebiete Aſiens gänzlich unbekannt
ſind, ſo muß man zugeben, daß ähnliche Ueberraſchungen, wie
ſie Transvaal bot, noch ſehr häufig vorkommen können.

Um ſo erſtaunlicher iſt, daß jener Alarmſchuß der Handels-
kammer von Transvaal alsbald zum Ausgangepunkt tief-

gründiger Theoretiſerei gemacht wurde, über den Einfluß derzu erwartenden lremn deren der Goldproduktion auf die
Warenpreiſe. Das kommt um ſo überraſchender, als eben erſt
bürgerliche Nationalökonomen, Anhänger der ſogenannten
Quantitätstheorie zu beweiſen ſuchten, das Steigen der
Warenpreiſe in den letzten fünfzehn Jahren ſei eine
Folge der geſteigerten Goldproduktion. Nach
dieſer einfältigen Theorie ſteht der Warenmaſſe die Goldmaſſe
gegenüber bei Austauſch; je mehr Gold vorhanden iſt, deſto
mehr wird für die Waren gezahlt, deſto teurer werden ſie. Jetzt
bringt man es tatſächlich fertig, auf Grund jener Alarmrufe
einen Goldmangel und daher ein Sinken der Preiſe in
der Zukunft zu prophezeien. Ja man geht weiter und malt die
Gefahr des „Goldmangels“ an die Wand, die die gefährlichſten
Folgen für die wirtſchaftlichen Zuſtände herbeiführen kann. Es
wird bereits das Gerede der Bimetalliſten von der „zu kurzen
Golddecke“ aufgewärmt und in Amerika propagieren geſchäftige
Leute die Einberufung einer internationalen Kommiſſion, die
das Gold ſeiner Rolle als Wertmaßſtab entheben und ein
internationales Rechengeld einführen ſoll.

Nun muß man beachten, daß die Handelskammer für Trans-
vaal jedenfalls beſondere Gründe hat, die Ausſichten der Gold-
produktion in ungünſtigem Lichte zu zeigen. Bekanntlich haben
die Grubenarbeiter ſich aufgerafft und höhere Löhne gefordert,
was ſchließlich zum Maſſenſtreik führte und zu barbariſchen
Unterdrückungen der Arbeiterbewegung durch die Regierung.
Um alſo die „Begehrlichkeit der Arbeiter“ abzuweiſen, ſucht man
die Lage der Goldinduſtrie möglichſt ungünſtig hinzuſtellen, die
Rente der Grubenbeſitzer als gefährdet zu bezeichnen.

Jn Wirklichkeit liegen nun folgende Tatſachen zur Be-
urteilung der Verhältniſſe vor: Die Goldproduktion der Welt
iſt im Jahre 1913 um 2,2 Millionen Pfund Sterling geringer
ausgefallen als im Vorjahre (92 662 534 gegen 94 866 653 Pfund
Sterling). Von dieſem Minus entfallen rund 1 Million Pfund
Sterling auf Transvaal, wo der Grubenbetrieb teilweiſe
ſtockte. Ferner iſt die Produktion in Auſtralien zurückge-
gangen und in Kalifornien. Jn beiden Ländern ſcheint
es ſich um die Erſchöpfung der goldhaltigen Schichten im
Schwemmland zu handeln. Auf der anderen Seite iſt eine Zu-
nahme der Produktion in Weſtafrika und ganz beſonders in
Rhodeſia zu verzeichnen. Das letzte Land produzierte 1911
für 2647 894 Pfund Sterling, 1912 für 2707 368 und 1913 für
2903 267. Es befinden ſich hier noch gewaltige Erzvorräte. Da
der Rückgang der Produktion im Transvaal durch außergewöhn-
liche Ereigniſſe verurſacht iſt, die mit den natürlichen Be
n gar nichts zu tun haben, ſo iſt zu erwarten, daß der
Ausfall bald wieder ausgeglichen ſein wird. Von einer dauern-
den Verminderung der Goldgewinnung zu reden, liegt vor-
läufig ein Grund nicht vor.

Eine andere Frage iſt. die Verminderung der Ren-
tabilität der Goldgruben. Von verſchiedenen Seiten
iſt behauptet worden, daß dieſe Rentabilität ſteigt, daß die
Profitrate in der Goldgrubeninduſtrie außerordentlich hoch iſt
und infolge der Fortſchritte der Technik beſtändig ſteigt. Auch
von Marxiſten, ſo vom Genoſſen Otto Bauer, wird das be
hauptet. Es ſtimmt indeſſen nicht. Die Rentabilität einer
Goldgrube hängt einzig ab von den Selbſtkoſten, die dem Unter-
nehmer entſtehen. Er hat nämlich den Vorteil, daß ſein Produkt
einfach Geld iſt: das Rohgold kann er zur Münze ſchaffen, wo
ihm aus je einem Kilogramm reinen Goldes 2790 Mk. in Gold-
ſtücken geprägt werden. Aber die Fortſchritte der Technik be-
wirken, daß nunmehr Erze verarbeitet werden, die ſehr arm an

Gold ſind. Jn den neunziger Jahren waren in den Gruben
Transvaals die Koſten der Vergrbeitung einer Tonne Erzes
noch 45 bis 50 Schilling, jetzt ſind ſie herabgedrückt bis auf
18 Schilling. Man hat eben in den Gruben und Pochwerken
zum Zerkleinern der Erze Maſchinen eingeführt, die hervor
ragendes leiſten. Aber während früher Erze nur verarbeitet
iwurden, wenn ſie mindeſtens 15 Gramm Gold pro Tonne ent-
hielten, verarbeitet man jetzt bereits ſolche, die nur 6. Gramm
enthalten. So mußten natürlich die Koſten pro Kilogramm
Gold ſteigen, und der Profit. ſank. Zwar erzielen jene
Gruben, die ſehr reichhaltige Erze haben, enorme Gewinne, aber
ſolche Gruben werden raſch erſchöpft, es überwiegen die Gruben
mit „armen“ Erzen. Dieſer Prozeß geht weiter. Solange näm
lich die Selbſtkoſten des Unternehmers weniger als 2790 Mk.
pro Kilogramm Gold betragen und dieſe Differenz ausreicht,

um das Kapital zu verzinſen, wird weiter produziert.
Bei den Koſten ſpielen nun die Arbeitslöhne eine große Rolle.
Schon die Tatſache, daß man 166 000 Kilogramm Geſtein aus
der Tiefe holen und verarbeiten muß, um ein Kilogramm Gold
zu gewinnen, weiſt darauf hin, daß hier eine Unmenge Arbeits
kraft in Bewegung geſetzt wird. Die Arbeiter ſind aber rar im
Transvaal: die Eingeborenen ſcheuen die Grubenarbeit, weil ſie
dabei haufenweiſe zugrunde gehen; der Verſuch, chineſiſche
Kulis zu verwenden, iſt geſcheitert. Es bleibt nur der Ausweg,
immer mehr arbeitſparende Maſchinen einzuführen, die von
weißen Arbeitern bedient werden. Nun ſind aber die Lebens-
bedingungen in dieſem Lande ſo, daß ein Lohn von 500 Mk. im
Monat nicht ausreicht, um eine Familie zu ernähren. Die Ar
beiter müſſen alſo hohen Geldlohn verlangen. Da jammern
denn die Unternehmer, daß die Koſten zu ſehr ſteigen und ſuchen
die Löhne zu drücken. Daher der Konflikt, den aber die Ar
beiter unter allen Umſtänden ſiegreich durchfechten werden, denn
man hat ſie zwar vergewaltigt durch einen infamen Streich
der Bothaſchen Regierung, aber Streikbrecher hat man nicht
gefunden.

Es ſtimmt alſo, daß die Köſten pro Kilogramm Gold ſteigen
und die Profitrate zurückgeht. Das äußert ſich auch darin, daß
die Kurſe der Aktien der Goldgruben in den letzten Jahren
ſinken. Doch hindert das nicht, daß auch für die nächſte Zeit
noch die Goldproduktion ausgedehnt werden dürfte, denn Erze,
die den Abbau lohnen, gibt es vorläufig noch in Hülle und Fülle.

Allerdings wächſt auch der Bedarf an Gold. Jn dem Naße,
als immer neue Länder in den Strudel der kapitaliſtiſchen
Wirtſchaft hineingeriſſen werden, von der Naturalwirt-
ſchaft zur Geld wirtſchaft übergehen, wächſt auch der
Bedarf an Gold als Zahlungsmittel. Aber auf der
r Se h Vunheg ſich r immer mehr der Kreditver-

r, der das Gold entbehren läßt, dur iere, di Anweiſungen auf Gold ſind, v Papiere die piotze
Die einzige Aenderung, die ſich bemerkbar macht, iſt alſo ein

Sinken der Profitrate in der Goldgewinnungsinduſtrie. Das
hat für die Kapitaliſten, die ihr Kapital in Aktien der Gold-
gruben gelegt haben, recht unangenehme Folgen. Aber für die
Weltwirtſchaft iſt es vorläufig von geringer Bedeutung. Das
Steigen der Warenprei ſe in den letzten Jahren iſt
jedenfalls nicht durch die Aenderungen des Gold
wertes und nicht durch die Zunghme der Goldproduktion ver
urſacht, und wenn wirklich in abſehbarer Zeit eine Verringerung
der Goldproduktion eintreten ſollte, was vorläufig noch keines-
wegs ſicher iſt, ſo dürfte das ebenſowenig auf die Preis
geſtaltung einwirken. Das Gerede von dem drohenden Gold
mangel kann man auf ſich beruhen laſſen. J. Karski.
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